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Überraschungssieg im Cup
Nicht Favorit Pfadi Winterthur  
wird Schweizer Cupsieger,  
sondern GC Amicitia Zürich. / 20

Tag der offenen Museen 
Bei Jeanine Rötzer im «Lindwurm»  
kann man sich über die Textil-
herstellung früher informieren. / 8 

Das 33. Jazzfestival startet in Stein am Rhein
An fünf verschiedenen Orten liess sich in Stein am Rhein ein Ohr voll Musik mitnehmen oder etwas länger 

bei den Bands verweilen. Die Künstlerinnen und Künstler setzten sich oft über musikalische Grenzen 
 hinweg. Neben plärrenden Saxofonen konnte man auch einer exotischen Jodel-Darbietung lauschen  

oder – wie im Bild – die Musik einer Band mit einem Flipperkasten selbst bestimmen.  BILD MIKE KESSLER  / 13

Anna Wanner

BERN. Schweizweit fehlen 6121 Architekten, 
11 102 Informatiker und 4018 Chemiker. In der 
Gastrobranche sind aktuell 11 081 Stellen of-
fen, im Detailhandel 11 656 und auf dem Bau 
12 585, im Gesundheitswesen sind es gar 
13 698. Die Liste des Schweizer Jobradars ist 
noch länger. Doch schon diese Zahlen illust-
rieren eindrücklich: Der Schweiz gehen die 
Fachkräfte aus. Zwar wurden 2021 fast 72 000 
Personen aus dem Ausland rekrutiert. Doch 
einerseits wanderten viele wieder aus und 
 andererseits hat das Geschäftsmodell der 
Schweiz ausgedient: Alleine über Zuwande-
rung lassen sich die vielen offenen Stellen 
nicht mehr besetzen. Auch ennet der Grenze 
suchen Firmen, Spitäler und Behörden geeig-
nete Arbeitskräfte. 

Zwar haben die Bundesbehörden bereits 2011 
den Fachkräftemangel als Schwäche für die 
Schweizer Volkswirtschaft identifiziert und 
unter dem Titel der «Fachkräfte-Initiative» 
verschiedene Massnahmen eingeleitet. Denn 
die Situation war absehbar: Während die 
Nachfrage nach hoch qualifizierten und spe-
zialisierten Fachkräften steigt, sinkt die Zahl 
der Erwerbstätigen, ab 2020 sogar massiv: Die 
Babyboomer gehen in Pension. Offenkundig 
haben die Massnahmen ihre volle Wirkung 
noch nicht erzielt. 

Notstand in der Pflege weiter verschärft
Das hängt auch mit der Politik zusammen. 

Die Versuche beispielsweise, Eltern steuerlich 
zu entlasten, wenn sie ihre Kinder betreuen 
lassen oder wenn sie verheiratet sind, schei-
terten oder verzögern sich seit Jahrzehnten.

Inwiefern die Produktivität und Wertschöp-
fung an Kraft eingebüsst haben, lässt sich 
kaum feststellen. Bisher wirkt sich der Mangel 
kaum auf den Alltag der Bürgerinnen und 
Bürger aus. Die meisten Vakanzen lassen sich 
irgendwie überbrücken, Aufträge herausschie-
ben – oder anderweitig lösen. Doch just in der 
Pflege, wo bereits im Rahmen der Abstimmung 
im November von einem eigentlichen «Not-
stand» die Rede war, hat sich die Situation 
 zuletzt nochmals verschärft. Spitäler müssen 
Betten schliessen – gerade auf den Intensiv-
stationen fehlt das Personal am häufigsten. 
Yvonne Ribi, Geschäftsführerin des Pflegever-
bands, gibt zu bedenken: «Wir haben die zwei 
intensivsten Jahre überhaupt hinter uns. Das 
Personal ist erschöpft.» Für die nahe Zukunft 
und einen allfälligen Coronaherbst sind das 
keine guten Nachrichten.  / 2, 3

G-7-STAATEN 

Neue Sanktionen 
gegen Russland 
verhängt

WASHINGTON. Vor den Feierlichkei-
ten zum «Tag des Sieges» in Moskau 
verhängen die USA und die rest-
lichen G-7-Staaten wegen des An-
griffskriegs gegen die Ukraine neue 
Sanktionen gegen Russland. Zur Sie-
benergruppe führender demokrati-
scher Industrienationen gehören die 
Nato-Staaten USA, Kanada, Frank-
reich, Grossbritannien, Italien und 
Deutschland sowie Japan. Zuvor 
 hatten die Regierungschefs der G-7-
Staaten in einer Schaltkonferenz mit 
dem ukrainischen Präsidenten Se-
lenskyj gesprochen. Dessen Ehefrau 
Olena Selenska bekam am Wochen-
ende überraschend Besuch von Jill 
Biden, der US-amerikanischen First 
Lady. (chm/dpa).  / 7

SWISS FOOTBALL LEAGUE

Lausanne steigt ab, 
die Spannung 
wächst weiter

LAUSANNE. In der Swiss Football 
League nähern sich die Entschei-
dungen. Eine weitere ist in der Super 
League gefallen. Nach zwei Jahren in 
der Beletage des Schweizer Fussballs 
muss Lausanne Sport die Liga wie-
der verlassen. Obwohl die Romands 
gegen den FC Basel ein torloses Re-
mis erreichten, reicht es nicht mehr 
den Ligaerhalt zu sichern. Der Klub, 
der zuletzt einige personelle Turbu-
lenzen in der Klubführung hatte, 
wird in der nächsten Spielzeit wieder 
die Challenge League bereichern. In 
der zweithöchsten Liga steigt hin-
gegen die Spannung an. Drei Teams 
kämpfen in den letzten drei Runden 
darum, den Direktaufstieg zu schaf-
fen oder sich wenigstens den Bar-
rageplatz zu sichern, um über den 
Umweg Entscheidungsspiel gegen 
den Super-League-Neunten doch 
noch einen Platz ganz oben zu errei-
chen. Neben Leader FC Scha"ausen 
sind das der FC Aarau und der FC Win-
terthur. (d!)  / 19

gsaat isch gsaat

«Man begegnet Menschen 
mit Behinderung oft 
nicht auf Augenhöhe.»
Matyas Sagi-Kiss
Der Sozialdemokrat und Rollstuhlfahrer 
spricht darüber, was Politik und Gesellschaft 
für Menschen mit Behinderung noch machen 
müssen.  / 6

«Bei einem Fehler kriegt 
man sofort eins aufs 
Dach.» 
Tom Lüthi
Der ehemalige Motorradrennfahrer sprach in 
Scha!hausen vor ACS-Mitgliedern über die 
brutale Ehrlichkeit im Sport.  / 15

«Alle sind fokussiert und 
positiv  gestimmt. Zudem 
kommt ein gesunder 
 Ehrgeiz hinzu.»
Martin Andermatt
Vor den letzten FCS-Spielen.  / 19
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ZEUGHAUS

Ein Anlass zum  
Jubiläum
SCHAFFHAUSEN. Das Museum im 
Zeughaus feierte am Samstag sein 
150-jähriges Bestehen. Es nahm die-
ses zum Anlass, sich mit der Zukunft 
auseinanderzusetzen. So war die 
Idee einer gemeinnützigen Genos-
senschaft, die die Übernahme des 
Areals im Baurecht des Kantons vor-
sieht, ein Thema. Die Besucher und 
Besucherinnen stellten sich hinter 
das Museum. Unbestritten war auch 
der städtebauliche Wert des Areals. 
Einzelne sprachen sich dafür aus, 
dass die künftige Bespielung unter 
einem Gesamtkontext betrachtet wer-
den müsse. (r.)  / 14

DEUTSCHE SOLIDARITÄT

«Vermächtnis»  
des 8. Mai
BERLIN. Zum 77. Jahrestag des Welt-
kriegsendes in Europa haben sich  
die deutschen Staatsspitzen demons-
trativ an die Seite der von Russland 
angegriffenen Ukraine gestellt. Bun-
destagspräsidentin Bärbel Bas nahm 
am Sonntag in der Hauptstadt Kiew 
am Gedenken an den 8. Mai 1945  
teil. Bundespräsident Frank-Walter 
Steinmeier verurteilte den «bruta-
len, völkerrechtswidrigen Angriffs-
krieg» des russischen Staatschefs 
Wladimir Putin erneut scharf, der 
einen «Epochenbruch» ausgelöst 
habe. «Dieser 8. Mai ist ein Tag des 
Krieges», sagte er in Berlin. Kanzler 
Olaf Scholz (SPD) nannte die Unter-
stützung für die Ukraine in einer 
Fernsehansprache ein «Vermächtnis» 
des 8. Mai. (sda)  / 7

Fachkräftemangel spitzt sich zu
Neue Zahlen zeigen, welche Berufe am stärksten betroffen sind. Der Mangel könnte bald Spuren hinterlassen. 
Mit den Pensionierungen der Babyboomer machen sich zusätzliche Lücken auf.

Wir haben die 
zwei intensiv-
sten Jahre 
überhaupt 
 hinter uns.  
Das Personal 
ist erschöpft.»
Yvonne Ribi 
Geschäftsführerin des 
Pflegeverbands

Freitag, 13. Mai 2022
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Neue Trafos
Fünf neue Trafos sorgen bei der 
Netzleitstelle des Elektrizitätswerks 
für mehr Leistung. / 19

Neuer Planungsauftrag
Eine Rampe soll in Diessenhofen  
den barrierefreien Ein- und Ausstieg  
an der Schiffanlegestelle ermöglichen. / 21

Sonderbeilage

für die Generation  55 plus

Anzeige

2 5 .  B I S  2 9 .  M A I  2 0 2 2

B A C H 
G R E N Z E N L O S

www.bachfest.ch

Pdf schon abgelegt

Anzeige

Grossholzstrasse 6 
8253 Diessenhofen
T +41 52 646 01 60
www.roeschag.ch

Schreinerei AG

A1524299

Pdf schon abgelegt
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Wenn die Abstinenz 
vom Heroin  
unerreichbar ist

SCHAFFHAUSEN. Seit über 30 Jahren 
ist Lorenzo T. (Name geändert) 
suchtkrank. Angefangen hatte es mit 
Cannabis und Alkohol – und einem 
zügellosen Konsumverhalten als 
Teenager. Den ersten Schuss Heroin 
setzte sich der Scha!auser auf dem 
Zürcher Platzspitz. Er dealte, klaute 
und bettelte sich das Geld auf  
der Bahnhofstrasse zusammen. Den 
Dreck und die Aggressivität auf dem 
Letten bezeichnet er rückblickend 
als «schlimm». Trotzdem kam T. nie 
von den Drogen los. Seit einigen Wo-
chen erhält er in der Heroingestütz-
ten Behandlung Scha!ausen seine 
tägliche Ration medizinisches He-
roin – zum zweiten Mal. Er will sei-
nem Leben noch einmal eine andere 
Wendung geben. (rli)  / 17

33. SCHAFFHAUSER JAZZFESTIVAL

Virtuose Akteure  
aller Altersklassen
SCHAFFHAUSEN. Gestern Donnerstag 
bot der Besuch des Scha!auser 
Jazzfestivals in der Kammgarn einen 
interessanten Abend, der indes ge-
mischte Gefühle hinterliess. Wenn 
das der Kunst gelingt, dann ist min-
destens schon etwas gelungen. Und 
in der Tat war der Applaus gross, und 
doch machte sich ein Tröpfchen 
 Wermut bitter bemerkbar. Das Trio 
mit Daniel Humair (83) am Schlag-
zeug, Heiri Känzig (65) am Bass und 
Samuel Blaser (40) an der Posaune 
spielte zwar technisch sehr gut und 
auch sehr gut zusammen, aber emo-
tional konnte einen die Musik nicht 
wirklich packen. Zu kurz waren die 
Stücke, zu gering die künstlerischen 
Entfaltungsmöglichkeiten der drei.

Emotionen waren dann da beim 
Auftritt des Pianisten Florian Favre 
(36). Auch scheint die Zeit vorbei zu 
sein, wo die Jazzer Angst vor Melo-
dien hatten. Auch Melodien waren 
bei Favre da, so sehr sogar, dass er 
darauf verfiel, das Publikum mitsin-
gen zu lassen. Das war – nach rund 
zwei Dritteln seines Auftritts – leider 
der Dolchstoss in den Rücken der 
Kunst, die bis dahin tatsächlich ent-
zückt hatte, und zwar mit ihrer kör-
perreichen Sinnlichkeit. (Wü.)  / 16

gsaat isch gsaat

«Was ist denn das für  
ein Bundesrat?»
Daniel Lamprecht
Der Chefökonom des Schweizerischen 
 Gewerkschaftsbundes wundert sich darüber, 
dass der Bundesrat soziale Verbesserungen 
für Arbeitnehmende nicht gegenüber der EU 
verteidigen will.  / 7

«Eine Frau kann nicht  
für alle Frauen stehen 
und noch viel weniger  
für alle «Nichteuropäer». 
Geografisch betrachtet  
ist Europa klein.»
Kabelo Malatsie
Die Direktorin der Kunsthalle Bern über die 
Erwartungen an die Frau, die sie ist.  / 10

«Mir ist wichtig, dass  
die Musik Seele hat und  
Gefühle transportiert.»
Boris Blank
Schön gesagt vom Musiker, der eben 
 zusammen mit Dieter Meier den Grand Prix 
Musik erhalten hat.  / 14

«Lieber jetzt alles  
bereinigen als später.»
Jürg Schulthess
vom Kantonalen Gewässeramt über die 
 Bereinigung der neuen Gewässerraum-Pläne 
Thayngen.  / 20

Bundesrat Parmelin zu Gast in der Region
Vom Uhrenhandwerk über nachhaltige Weinreben bis hin zum Drohnenflug über dem Flugplatz Schmerlat: 

Guy Parmelin besuchte gestern innovative Unternehmen im Kanton Schaffhausen.  BILD ROBERTA FELE  / 15

Erinnerungen an den Aufstieg 
im Jahr 2004 werden wach
SCHAFFHAUSEN. Der morgige Spitzen-
kampf zwischen dem FC Scha!ausen 
und dem FC Aarau wirft seinen Schat-
ten voraus. Schon jetzt konnten so gut 
wie alle Tickets abgesetzt werden, die 
Wefox-Arena wird wohl zum ersten Mal 
seit der Einweihung im Februar 2017 
ausverkauft sein. Gleichzeitig werden so 
langsam Erinnerungen an den sensatio-
nellen Aufstieg in die Super League im 
Jahr 2004 wach. «Wir hatten sicher 
nicht die besten Einzelspieler, aber wir 

waren eine eingeschworene Truppe, die 
zusammengehalten hat», offenbart FCS-
Legende Martin Ogg. Damals sicherten 
sich die Munotstädter am vorletzten 
Spieltag den Aufstieg, ein 0:2-Rück-
stand gegen den direkten Konkurrenten 
FC Chiasso wurde in einen 3:2-Sieg um-
gewandelt. Direkt aufsteigen kann die 
aktuelle FCS-Generation morgen zwar 
noch nicht – aber mit einem Sieg wäre 
ein riesiger Schritt Richtung Super 
League gemacht. (toe)  / 24, 25

HANDBALL-PLAY-OFF-HALBFINALS

Kadetten starten mit 
34:29-Heimsieg
SCHAFFHAUSEN. Würde der frisch ge-
kürte Cupsieger GC Amicitia Zürich den 
Kadetten auch in der Best-of-5-Serie des 
Play-off-Halbfinals gefährlich werden 
können? Das war eine der meist gestell-
ten Fragen vor dem gestrigen Start-
match vor 659 Zuschauern in der BBC-
Arena. Mit 34:29 (17:13) fiel die Antwort 
klar für die Scha!auser aus, aber ge-
laufen ist dieser Halbfinal damit wohl 
noch längst nicht. Am Sonntag geht es 
nun in Zürich weiter. (hcs.)  / 23 

Finnlands Präsident Sauli Niinistö und Minis-
terpräsidentin Sanna Marin machten am Don-
nerstag deutlich, dass nach ihrer Vorstellung 
die für einen Antrag zum Nato-Beitritt noch 
notwendigen formellen Beschlüsse in den 
nächsten Tagen fallen sollten. Für das lange 
Zeit bündnisfreie Finnland wäre der Schritt 
historisch. Das nördlichste Land der EU hat 
eine mehr als 1300 Kilometer lange Grenze zu 
Russland.

Der grosse Nachbar reagierte erwartungsge-
mäss kritisch. «Eine abermalige Ausweitung 
der Nato macht unseren Kontinent nicht sta-
biler und sicherer», sagte Kremlsprecher Dmi-
tri Peskow der Agentur Interfax zufolge. Alles 
hänge nun davon ab, wie sich die Nato-Erwei-
terung entwickle und welche militärische Inf-
rastruktur an die Grenzen verlegt werden.

Der russische Einmarsch in die Ukraine am 
24. Februar hatte in Finnland zu einem Mei-

nungsumschwung in der Bevölkerung hin zu 
einem Nato-Beitritt geführt. Auch in Schwe-
den wird seither energisch über einen Nato-
Beitritt diskutiert – eine Entscheidung hat das 
Land aber noch nicht gefällt. 

Zwei Brücken zerstört
Derweil gehen die Kämpfe in der Ukraine 

weiter. Die russischen Streitkräfte haben nach 
ukrainischen Angaben ihre Angriffe im Osten 
des Landes verstärkt und dabei teilweise in 
der Region Donbass Geländegewinne erzielt. 
«Der Feind führt seine Angriffsbemühungen 
in der Operationszone Ost weiter fort mit dem 
Ziel, die volle Kontrolle über die Gebiete Do-
nezk, Luhansk und Cherson herzustellen und 
den Landkorridor zur zeitweise besetzten 
Krim aufrechtzuerhalten», teilte der ukraini-
sche Generalstab am Donnerstag in seinem 
Lagebericht mit.

Die russischen Attacken im Donbass zielen 
demnach auf die Städte Sjewjerodonezk, Li-
man, Bachmut, Awdijiwka und Kurachowe 
sowie das grossteils schon von russischen 
Kräften besetzte Rubischne. Zum Vorstoss 
auf die Kleinstadt Liman versuchten die rus-
sischen Streitkräfte, Schwimmbrücken über 
den Fluss Siwerskyj Donez zu bauen. Zwei 
dieser Pontonbrücken wurden nach eigenen 
Angaben von ukrainischen Truppen zer-
stört. 

«Bilohoriwka hält gerade dem russischen 
Ansturm stand, unsere Verteidiger haben 
zweimal Pontonbrücken zerstört», schrieb 
der Militärgouverneur des Gebiets, Serhij 
Hajdaj, am Donnerstag im Nachrichten-
dienst Telegram. Im Morgenbericht konsta-
tierte der ukrainische Generalstab, dass es 
dem Gegner dennoch gelungen sei, über den 
Fluss zu gelangen. (sda)  / 8

Finnland erzürnt Moskau
Das nordische Land will nicht länger bündnisfrei sein, wartet mit dem offiziellen Gesuch an die Nato  
aber noch auf den Entscheid aus Schweden. Der Kreml reagiert kritisch.

«Eine aber-
malige Auswei-
tung der Nato 
macht unseren 
Kontinent 
nicht stabiler 
und sicherer.»
Dmitri Peskow 
Kreml-Sprecher

Montag, 16. Mai 2022
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Ein knapper 33:32-Sieg in Zürich
Mit dem zweiten Sieg im zweiten 
Play-off-Halbfinalspiel nehmen die 
Kadetten Kurs auf den Final.  / 28

Wiedersehen mit Claire
Auch im neuen Musikkabarett  
«Endlich» ist Judith Bach als gewitzte 
Berlinerin Claire unterwegs.  / 13

District Five zündet fulminantes Schlussfeuerwerk
Als markanten Kontrapunkt zum superzarten Auftakt des Abends von Samuel Leipold liessen District Five  

es zum Schluss des 33. Schaffhauser Jazzfestivals krachen. BILD ROBERTA FELE  / 18, 19

Ein herber Dämpfer für den FCS
Mit 0:1 verliert der FC Schaffhausen das Spitzenspiel vor 8057 Zuschauern gegen den FC Aarau. Damit 
ist ein möglicher Aufstieg in weite Ferne gerückt, der FCS rangiert nur noch auf Platz 3 der Tabelle.

Tobias Erlemann

SCHAFFHAUSEN. Eigentlich war alles an-
gerichtet für eine grosse Fussball-Party. 
Perfektes Wetter, ein neuer Zuschauerre-
kord mit 8057 Fans in der Wefox-Arena. 
Und mit einem Sieg wäre der FCS fast 
schon mit anderthalb Beinen in der 
Super League gewesen. Doch der FC Aa-
rau betätigte sich als «Party-Crasher», 
die nach dem Spiel stattfindende Saison-
abschlussfeier wurde eher zur Frust-

sause. Denn durch die 0:1-Niederlage ha-
ben die Aufstiegsambitionen der Munos-
tädter einen herben Dämpfer erhalten. 
Wollen die Scha!auser nun noch direkt 
aufsteigen – oder zumindest die Barrage 
erreichen – braucht es am letzten Spiel-
tag fast schon ein kleines Fussballwun-
der. So müssten für Platz 1 Aarau und 
Winterthur straucheln. Oder um zumin-
dest den Barrageplatz zu erreichen, 
sollte der FCS so viele Tore schiessen, 
dass man die Eulachstädter ob der besse-

ren Tordifferenz, bei welcher man aktu-
ell drei Goals im Rückstand ist, doch 
noch abfängt. Geht es nach Captain Uran 
Bislimi, ist das aber noch möglich: «Ich 
glaube an den Fussballgott», sagt der 
22-Jährige. Ein Aufstieg für den FCS sei 
nämlich der gerechte Lohn für eine 
starke Saison, findet Bislimi. Doch zuerst 
einmal müssen nun Wunden geleckt 
werden. «Die Niederlage tut verdammt 
weh», gibt der Captain am Tag nach der 
Pleite offen zu.  / 26, 27

gsaat isch gsaat

«Jetzt müssen beherzt 
Entscheidungen  
getroffen werden, denn 
die Zeit ist gnadenlos.»
Thomas Fischer
Der CEO des EKS Scha!hausen am FDP-
«Forum-sh.ch» zur Energiesicherheit. / 20

«Wir werden die ganze 
Nacht durchfeiern.»
Amir Saipi
Der Keeper gewinnt mit dem FC Lugano  
den Schweizer Cup nach einem 4:1-Sieg über 
den FC St. Gallen. Vor rund acht Monaten 
spielte der U21-Nationalgoalie noch beim FC 
Scha!hausen in der Challenge League.  / 25

Kommentar

Ein Erfolg für die  
politische Mitte
Wem hätte man bei der Frontex-Vor-
lage wirklich vertrauen können? Die 
SVP fasste zwar die Ja-Parole, blieb 
aber gespalten. Namentlich National-
rat Andreas Glarner stellte sich gegen 
die Vorlage. Die Sozialdemokraten 
 sahen diesmal – anders als in der  
Abstimmung über die EU-Waffenricht-
linie – die Reisefreiheit und Sicherheit 

nicht gefährdet. Die EU werde die 
Schengen-Kooperation mit der Schweiz 
auch nach einem Nein fortsetzen. 
 Dabei hält das Schengen-Assoziie-
rungsabkommen fest, dass die Zusam-
menarbeit endet, wenn die Schweiz 
neues Recht ablehnt, ausser die euro-
päischen Partner stimmen für den  
Verbleib der Schweiz im Schengen-
raum. Anders als die Polparteien  
haben Grünliberale, Freisinnige und 
die Mitte klar und konsistent politi-
siert. An den Erfolg in dieser wichtigen 
 Abstimmung dürfen die Parteien  
erinnern, wenn sie bald ins Rennen  
um Parlaments- und Bundesratssitze 
starten – die Wahlen laufen im Herbst 
2023. Zu den Gewinnern zählen eben-
falls Justizministerin Karin Keller-
Sutter und Finanzminister Ueli 
 Maurer. Ihre Argumente kamen in der 
Stimmbevölkerung an, was angesichts 
des Scheiterns früherer Behördenvor-
lagen bemerkenswert ist. Das Volk hat 
sich nun deutlich für Reisefreiheit und 
europäische Polizeizusammenarbeit 
ausgesprochen. Es hat damit auch 
zwei Signale gesendet: Die Schweiz 
bleibt ein verlässlicher Partner für die 
anderen europäischen Staaten. Das 
sollte man in Brüssel, Berlin und Paris 
anerkennen, wenn es um weitere  
bilaterale Verhandlungen geht. Für 
die Schweizer, die bei Frontex arbei-
ten, bedeutet das Ja von gestern mehr  
Verantwortung. Sie müssen genauer 
hinschauen und konsequenter handeln, 
wenn Menschenrechte an Europas 
Aussengrenzen verletzt werden.

«FDP und Mitte haben klar 
und konsistent politisiert.» 

Drei deutliche Ja zu EU-Grenzschutz, 
Organspende und Film-Millionen
Die Schweiz erhöht ihren Einsatz zum 
Schutz der EU-Aussengrenze, wird zum 
Land der prinzipiellen Organspender 
und verschafft der einheimischen 
Filmbranche zusätzliche Millionen. 
Das Stimmvolk ist am Sonntag bei  
allen drei eidgenössischen Vorlagen 
Bundesrat und Parlament gefolgt.

BERN. Sowohl die aufgestockte Frontex-Fi-
nanzierung (71,5 Prozent), der Paradigmen-
wechsel im Transplantationsgesetz (60,2) so-
wie die Änderung des Filmgesetzes (58,4) 
fanden klare Ja-Mehrheiten. Der insgesamt 
laue  Abstimmungskampf widerspiegelte 
sich in der bescheidenen Stimmbeteiligung 
von knapp unter 40 Prozent.

Für die Gegner des Frontex-Ausbaus setzte 
es eine krachende Niederlage ab. Das Ja war 
deutlicher, als die Umfragen hatten erwarten 

lassen. Kein einziger Kanton hiess die Vorlage 
gut. Der finanzielle Beitrag der Schweiz steigt 
damit von 14 auf 61 Millionen Franken pro 
Jahr bis 2027.

Finanzminister Ueli Maurer kommentierte, 
die Sicherheit dürfte beim Entscheid im Vor-
dergrund gestanden haben. Auch habe die 
Mehrheit wohl auch das Verhältnis zu Europa 
nicht zusätzlich belasten wollen. Die EU-Kom-
mission begrüsste das klare Bekenntnis der 
Schweizer Stimmberechtigten zur EU-Grenz-
schutzagentur Frontex.

Organspende: Behutsame Umsetzung
In der Schweiz wird neu jeder und jede 

grundsätzlich Organspender oder Organspen-
derin, ausser er oder sie hat eine Spende zu 
Lebzeiten ausdrücklich abgelehnt. Nach der 
deutlichen Annahme des Wechsels von der 
Zustimmungs- zur erweiterten Widerspruchs-
lösung fordern Befürworter und Gegner indes 

eine breite Informationskampagne des Bun-
des. Dieser stehe in der Pflicht, damit nieman-
dem gegen seinen Willen Organe entnommen 
würden.

Gesundheitsminister Alain Berset will die 
Umsetzung der Neuerungen deshalb behut-
sam angehen. Vor 2024 sei keine Inkraftset-
zung des geänderten Transplantationsgeset-
zes geplant.

Mehr Geld für Filmproduktion
Schweizer Filmschaffende schliesslich ha-

ben nach dem unerwartet deutlichen Ja des 
Stimmvolks zur «Lex Netflix» künftig jähr-
lich gegen 20 Millionen Franken mehr für 
ihre Arbeit zur Verfügung. Ab Anfang 2024 
müssen sich Unternehmen wie Netflix oder 
 Disney+ per Gesetz mit vier Prozent ihres in 
der Schweiz erwirtschafteten Umsatzes an 
Schweizer Film- und Serienproduktionen 
 beteiligen. (sda)  / 2, 3 und 4

GEMEINDEABSTIMMUNG

Neuhauser  sichern 
Zukunft der Krippe
NEUHAUSEN. Für Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf sorgt in Neuhau-
sen seit rund 90 Jahren der Krippen-
verein. Er betreibt die Kinderkrippe 
Rosenberg. Zuletzt verschlechterten 
sich jedoch die Finanzen. Nun gibt es 
eine Lösung: Bei der gestrigen Ge-
meindeabstimmung sagten 82 Pro-
zent Ja zur Integration der Krippe in 
die Gemeindestrukturen. Auch der 
Kredit für einen Kindergarten-Er-
satz wurde bewilligt. (sba).  / 21

KANTONALE URNENGÄNGE

Klimafonds kommt 
durch, klares Nein 
zu Steuererhöhung

SCHAFFHAUSEN. 56,4 Prozent der 
Scha!auser Stimmbevölkerung ha-
ben gestern Ja gesagt zu einem Ener-
gie- und Klimafonds. Damit wird  
die Umsetzung der kantonalen Kli-
mastrategie längerfristig finanziert, 
denn der Fonds garantiert, dass im-
mer genügend Geld vorhanden ist. 
Das Abstimmungsresultat war heiss 
erwartet worden. Denn mit der SVP 
war die grösste Partei des Kantons 
gegen die Vorlage. Zehn Gemeinden 
folgten ihr und lehnten die Vorlage ab.

Deutlich war das Verdikt der 
Scha!auserinnen und Scha!auser 
auch bei der Volksinitiative «Corona-
Solidaritätsbeitrag von Vermögen-
den während 5 Jahren»: 68,8 Prozent 
sagten Nein zur Erhöhung der Ver-
mögenssteuern.

Mit 62,6 Prozent war die Stimm-
beteiligung im Kanton vergleichs-
weise tief. Als Gründe dafür sieht die 
Scha!auser Regierungspräsidentin 
Cornelia Stamm Hurter, dass die eid-
genössischen Vorlagen nicht sehr 
knackig waren und dass die Schaff-
hauser nicht schon wieder über Steu-
ern abstimmen wollten. (dmu)  / 17

9 7 7 1 4 2 0 6 0 0 0 0 2

1 0 0 2 0

Reto Zanettin
Inlandredaktor 
 
 
reto.zanettin@shn.ch

40
Prozent war die 
Stimmbeteiligung 
bei den gestrigen 
 Abstimmungen.  
Im Vergleich zu  
Abstimmungen in 
den vergangenen 
Jahren war die Stimm-
beteiligung tief. 
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Willkommen im Spiel ohne Grenzen
Am Jazzfestival Schaffhausen, der Werkschau des Schweizer Jazz, präsentierte sich eine neue, selbstbewusste Generation.

Stefan Künzli

Nein, DEN Schweizer Jazz gibt
esnicht. ImGegensatzetwazum
nordischen Jazz hat er keine spe-
zielle Färbung und es gibt keine
identitätsstiftende helvetische
Jazztradition. Aber wenn es ein
Kennzeichen dieser Schweizer
Jazzszene gibt, dann ist es seine
Internationalität. Will ein
Schweizer Jazzmusiker, eine
Schweizer Jazzmusikerin von
seiner Musik leben, muss er sich
über die Landesgrenzen aus-
richten. Das galt schon für
George Gruntz wie für Irene
Schweizer. Das gilt erst recht für
die heutige Schweizer Genera-
tion.

Was sich aber markant ver-
ändert hat, ist der Grad der
internationalen Verflechtung.
Das hat die diesjährige Ausgabe
des Jazzfestival Schaffhausen,
das sich als Werkschau des
Schweizer Jazz versteht, ein-
drücklich gezeigt. Jazz kennt
keine Grenzen. Die Luzerner
Sängerin Lea Maria Fries zum
Beispiel, die mit der französi-
schen Band For A Word um den
Pianisten Gauthier Toux aufge-
treten ist, wohnt in Paris. Dort
lebt seit 1958(!) auch das Genfer
Schlagzeug-Urgestein Daniel
Humair. Posaunist Samuel Bla-
ser war lange in New York, dann
in Berlin und ist jetzt wieder zu-
rück im heimatlichen Jura. Sän-
gerin Lucia Cadotsch lebt seit
Jahren in Berlin und ist längst
Teil der dortigen Szene.

DieSchweiz ist inzwischen
auchAnziehungspunkt
Umgekehrt hat der deutsche
Posaunist Nils Wogram, der mit
seiner internationalen Band so-
eben mit dem deutschen Jazz-
preis ausgezeichnet wurde, sei-
nen Lebensmittelpunkt schon
vor 21 Jahren in den Raum Zü-
rich verlegt. Und die kroatische
Schlagzeugerin und Perkussio-
nistin Lada Obradovic, die in der
Netflix-Jazzserie «The Eddie» in
der Hausband trommelte, hat in
Bern studiert. Die Schweiz ist
auch der Bezugspunkt zu ihrem
Duo-Partner, David Tixier, mit
dem sie das diesjährige Festival
in Schaffhausen eröffnete. Der
französische Pianist hat in Lau-
sanne und Bern studiert. Die
Schweiz ist nicht mehr Flucht-
ort, mit ihren renommierten
Jazzschulen ist sie heute auch
zum Anziehungspunkt gewor-
den.

Resultat dieser Internationa-
lität, dieser Weit- und Weltläu-
figkeit ist ein musikalisches Uni-
versum in den unterschiedlichs-
ten Farben und Prägungen. Eine
musikalische Vielfalt von un-
ermesslichem Reichtum. Dabei
wirdder Jazzbegriffausgeweitet,
gedehnt, neu definiert oder gar
negiert, dass es eine Freude ist.
Alles gut, alles erlaubt. Willkom-
men im Spiel ohne Grenzen in
Schaffhausen.

So kontrastierte in Schaff-
hausen die ebenso strenge wie
ernste Kammermusik von Nils
Wograms Muse mit dem ver-
spielten, futuristischen Cross-
over-Sound von District Five um
den Saxofonisten Tapiwa
Svosvse. Oder der fast schon

konventionelle Jazzansatz der
Berner Band «This Is Pan» mit
dem geschmackvollen Avant-
garde-Pop von Andrina Bollin-
gers neuem Trio mit Arthur
Hnatek (Schlagzeug) und Jules
Martinet (Bass).

UnterschiedlicherAnsatz
imUmgangmit Identität
Einen ganz unterschiedlichen
Ansatz im Umgang mit Tradi-
tion und Identität haben das
Trio Humair/Blaser/Känzig
einerseits und der Freiburger
Pianist Florian Favre gewählt.
Mit Witz, Lust und sprühender
Spielfreude verwandelten die
drei Weltklasse-Jazzer aus drei
Generationen Altbekanntes wie
Dixieland, helvetische Perlen
wie das Guggisberglied und so-
gar die Schweizer Landeshymne

mit dem Vokabular des Jazz in
grosse Kunst. Und so ganz
nebenbei haben sie das Folklo-
ristische aus den bekannten Me-
lodien getrieben.

Florian Favre ging den um-
gekehrten Weg. Er liess sich auf
die getragenen Melodien aus
seiner Fribourger Heimat ein
und lotete ihre Kraft aus. Dabei
scheute er sich nicht, die Kitsch-
grenze zu streifen. Und wie
selbstverständlich bediente er
sich im Werkzeugkasten des Pop
und animierte das Publikum
zum Mitsingen. Es hat funktio-
niert.

Beide Konzerte gehörten zu
den Höhepunkten des Festivals.
Umso schwerer hatte es danach
Gauthier Toux’ Band «For A
Word» mit der ausdrucksstar-
ken Sängerin Maria Lea Fries. So

spannend der abenteuerliche
Mix von Rock, Pop, Elektro und
Jazz klang, irgendwie wollte der
Funken nicht mehr übersprin-
gen.

Herausragende
Bandleaderinnen
Und der Schweizer Jazz ist weib-
lich geworden. Noch vor einigen
JahrenwarenMusikerinneneine
Seltenheit. Heute leiten sie die
spannendsten Bands des aktu-
ellsten Schweizer Jazz. Wie
selbstverständlich. Ohne Quote
und Frauenförderung. Einfach,
weil sie herausragende Leistun-
gen erbringen.

Zum Beispiel die Sängerin
Lucia Cadotsch. Mit dem Key-
boarder und Saxofonisten Wan-
ja Lavin hat sie in Berlin Liun &
The Science Fiction Orchestra
gegründet. Entstanden ist futu-
ristischer Synthiepop mit avant-
gardistischen und jazzigen Ele-
menten, den die beiden zu-
nächst im Trio auf die Bühne
brachten. Für Schaffhausen hat
Lavin das Konzept auf eine
zehnköpfige Band mit sechs Blä-
sern übersetzt, die sich eindeu-
tig im Jazz verorten lässt. Mit
mutigen Arrangements, ver-
trackten, aber grooven Rhyth-
men und verschachtelten Li-
nien, die in die Irre führen und
doch wieder zusammenfinden.
Dazu wagemutige Solisten wie
die Posaunistin Shannon Bar-
nett, Florian Trübsbach am Te-
norsax, Trompeter Magnus
Schriefl und als Kontrast die
kühle Stimme der Sängerin mit
Bündner Wurzeln. Plötzlich
wird dem Hörer bewusst, wie
nahe die Genres eigentlich bei-
einanderliegen.

Ein grossformatiges Ereignis
war auch das Sarah Chaksad
Large Ensemble, neu mit der

Sängerin Yumi Ito. Die Bandlea-
derin und Saxofonistin hat sich
in den letzten Jahren zu einer
grandiosen Komponistin und
Arrangeurin von europäischem
Format entwickelt. Sie liebt es,
ähnlich wie die grosse Maria
Schneider, mit unterschiedli-
chen Klangwelten zu jonglieren.
In Schaffhausen hat sie die
Klangwelt ihres bunten Haufens
voll ausgeschöpft. Sie flirtet mit
orientalischen Mustern und
schuf verschiedene Ebenen, in-
dem sie virtuos mit gegenläufi-
gen Melodien jonglierte.

Abenteuergeist
undRisikobereitschaft
Experimentierlust, Abenteuer-
geist und Risikobereitschaft
sind die verbindenden Elemen-
te des aktuellen Schweizer Jazz.
Es ist diese Selbstverständlich-
keit, dieses Selbstverständnis
und dieses Selbstbewusstsein
der heutigen Schweizer Genera-
tion, von der auch der 75-jährige
Niklaus «Knox» Troxler faszi-
niert ist. Mit dem Gitarristen
Manuell Troller ist der Grafiker
und Künstler selbst in Schaff-
hausen aufgetreten. Als langjäh-
riger Leiter des Jazzfestivals in
Willisau hat er über Jahre Gene-
rationen von Schweizer Jazzmu-
sikern verfolgt. «Ich habe erlebt,
wie nervös die Schweizer Musi-
ker waren, wenn sie am selben
Abend mit den grossen ameri-
kanischen Stars aufgetreten
sind. Von diesem Minderwertig-
keitsgefühl und dieser Unsicher-
heit ist heute nichts mehr zu spü-
ren und zu hören. Völlig unver-
krampft, unerschrocken und mit
Überzeugung betreten sie die
Bühne und ziehen ihr Ding
durch. Das war gar nicht immer
so und ist deshalb umso beein-
druckender.»

«Völligunver-
krampftund
unerschrocken
ziehtdie
heutige
Generation ihr
Dingdurch.»

Niklaus«Knox»Troxler, 75
Grafiker, Gründer Jazz Willisau

«This is Pan»mit Dave Gisler, André Pousaz, Lukas Thöni undMatthias Kohler. Bild: Melanie Duchene/SHN

Das neue Trio der Zürcher Sängerin Andrina Bollinger mit Arthur Hnatek (Schlagzeug) und Jules Martinet (Bass). Bild: Melanie Duchene/SHN
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SCHAFFHAUSER JAZZFESTIVAL 2022
                     Quer durch die Klänge und Stile
Internationaler verwoben denn je waren die Bands, die das dies-

jährige Schaffhauser Jazzfestival prägten. Die Werkschau des 

Schweizer Jazz zeigte, wie versiert heute einheimische Musikerin-

nen und Musiker ihre eigene Sprache entwickeln. Pirmin Bossart 

und Steff Rohrbach besuchten für JAZZ’N’MORE das Festival.

Bunt und divers war die diesjährige Ausgabe des 
Schaffhauser Jazzfestivals. Junge Musikerinnen 
und Musiker und viele Instrumentalistinnen auf 
der Bühne: Diese Selbstverständlichkeit, die  
fast schon eine ist, machte Freude. Und musika-
lisch? Wir haben uns nie gelangweilt und vieles 
ge nossen. Herausragend und berührend waren 
die Auftritte von Nils Wogram Muse, Liun + The 
Science Fiction Orchestra, Sarah Chaksad Large 
Ensemble und District Five.

Zwei gegensätzliche Posaunisten
Zum Auftakt bot das Festival ein optisch-akusti-
sches Miterleben dessen, was Niklaus Troxler 
mit seinen farbigen Tapes auf eine Leinwand 
klebte und Manuel Troller (g) mit seinen kon-
zentrierten Minimalismen musikalisch dazutat. 
Eine improvisatorische Performance, bei der man 
letztlich nicht ermessen konnte, wie stark das 
eine (Bild) das andere (Klang) tatsächlich inspi-
riert und gelenkt hat.

Mit "Muse" brachte der Posaunist Nils Wogram 
ein mit Harfe, Violine/Obertongesang, Saxophon 
ungewohnt besetztes Quartett auf die Bühne,  
das mit seiner kammermusikalischen Aura und 
den oft fast sakralen Stimmungen auch ausser-
gewöhnlich klang. So ernsthaft die Musik wirkte, 
eine Kopfgeburt war sie nicht. Demgegenüber 
machte Posaunist Samuel Blaser im Trio mit Hei-
ri Känzig (b) und Daniel Humair (dr) eine Tour 
d’Horizon von New Orleans Jazz über funky 
Grooves bis zur eher lieblosen Adaption eines 
Schweizer Volksliedes. Gut und fetzig gespielt: 
Aber was gekonnt klingt, muss nicht automa-
tisch auch unter die Haut gehen.

Emotionaler in seine Adaption der Fribourger 
Volksmusik tauchte Florian Favre als Solist am 
Flügel. Es war ein kecker und zu kurzer Auftritt 

mit pianistischer Klasse und Publikumsanima-
tion. Letzteres machte den musikalischen Braten 
auch nicht feisser. Einen schlechten Tag er-
wischte das Quartett For A Word mit der Sänge-
rin Lea Maria Fries. Ihr Auftritt blieb seltsam 
kühl, die Wirkung der mit Elektronik, sphäri-
schen Momenten und rockigen Breschen ange-
richteten Musik verpuffte.

Selbstbewusst und abgesichert
Einen sehr selbstbewussten Auftritt legte An-
drina Bollinger mit ihrem Trio hin, wie man es auf 
(Schweizer) Jazzbühnen, wo zwischen den Solis 
oft etwas verloren bis lethargisch herumgestan-
den wird, nicht viel zu erleben bekommt. 

Ihre Mischung aus urbanem Singer-Songwriter-
Pop und jazzigem Folk ist durchaus ein spannen-
des Gebiet. Die Zürcherin pendelte aufgeräumt 
zwischen Gitarre und Piano, englischen Song-
Texten und Mundart-Ansagen. Aber die Songs 
huschten nur so vorbei. Bevor sich so etwas wie 
eine emotionale Schwingung einstellen konnte, 
kündete die Singer-Songwriterin schon den 
nächsten an. Vielleicht brauchen diese Songs 
mehr Tiefenschärfe und Verwegenheit. 
Schaffhausen steht weniger für besonders wag-
halsige oder ausgefallene Projekte denn für ge-
konntes Handwerk und das gesicherte Experi-
ment. Vielleicht ist dies das typisch Schweizeri-
sche am Schweizer Jazz. Sehr gut in diese Matrix 
passte das Quintett This Is Pan des Berner Saxo-
phonisten Matthias Kohler. Da waren mit Lukas 
Thoeni (tp), Dave Gisler (g), André Pousaz (b), 
Gregor Hilbe (dr) und dem Bandleader tadellose 
Musiker am Werk, die sich in den lang angeleg-
ten Kompositionen dosiert solistisch und vor al-
lem als tonal vielschichtigen Klangkörper ein-
brachten. Ihre Musik mag schweizerisch effizient 
und gekonnt sein, aber sie erzählt Geschichten. 

Starke Grossformationen
Wie ein Steinzeit-Kosmonaut wirkte Wanja Sla-
vin mit seiner dunklen Kappe und seiner dunklen 
Brille, der zusammen mit der Sängerin Luca Ca-
dotsch die Musik für LIUN + The Science Fiction 
Orchestra entwickelte. Der Deutsche und die 
Schweizerin haben ihren Musikerinnen und Mu-
sikern eine eigene Tonalität von dunkler Tönung 
auf den Leib geschrieben. Das war klanglich oft 
extravagant und auch metrisch anspruchsvoll. 
Und es gab einige hinreissende Soli (Wanja Sla-
vin (as), Shannon Barnett (tb), Magnus Schriefl 
(tp)).

Sängerin Lucia Cadotsch wirkte wie eine Ze-
remonienmeisterin, die ihre dunkle Stimme in 
ruhigen Tonlagen erzählen liess, bevor sie den 
Space wieder dem Orchester überliess. Die 
schillernden Flächen der Musik, die raffinierten 
Wechselspiele ihrer klanglichen Register und 
der entspannte Gestus, nichts Exaltiertes erfin-
den zu müssen, sondern latente Komplexität und 
Coolheit spielen zu lassen, hielten diese Musik 
spannend und zugänglich.

Einen Abend später setzte das Sarah Chaksad 
Large Ensemble einen Höhepunkt des Festivals. 
Auch hier waren nichts überspannt Ausgeklügel-

tes und kein übliches Big-Band-Zeremoniell an-
gesagt. Die Saxophonistin und Bandleaderin, die 
für eine erfrischende Band- und Klangkultur  
in der orchestralen Jazz-Schweiz sorgt, schreibt 
melodische Kompositionen mit Themen und me-
lancholisch-lebhaften Stimmungen. Sie werden 
zu feinen Dramaturgien geschliffen und vom En-
semble mit Hingabe gespielt. Das Set mündete 
in das berührende Stück ”Lost”, in dem nicht zu-
letzt die Sängerin Yuni Ito und die norwegische 
Trompeterin Hildegunn Øiseth für Gänsehaut-
Momente sorgten.

Wie karg wirkte demgegenüber das Trio mit Sa-
muel Leipold (g), Jürg Bucher (cl) und Luca Lo 

Schaffhauser Jazzgespräche – 
ankommen in der eigenen Musik
An den diesjährigen Jazzgesprächen erzählten Musikerinnen und 

Musiker über ihren ”Jazz-Weg”. Im zweiten Teil gab es am Beispiel 

von Berlin und Willisau Einblicke in die sehr unterschiedlichen 

Strukturen von zwei bedeutenden Jazzfestivals. Von Pirmin Bossart

Saxophonist Niculin Janett stammt aus einer 
Unterengadiner Volksmusikfamilie und ist im 
Thurgau aufgewachsen. Die Sängerin und Song-
writerin Yumi Ito hat japanisch-polnische, die 
Sängerin und Elektronik-Musikerin Joana Aderi 
kenianisch-schweizerische Eltern. Alle drei ha-
ben Klassik und/oder Jazz studiert und gehören 
zur wachsenden Familie der Musikerinnen und 
Musiker, die mit eigenen Projekten professionell 
unterwegs sind.

Jazz und Identität
In der Gesprächsrunde über ”Identität” (Mode-
ration: Etrit Hasler) wurde deutlich, dass der Be-
griff ”Jazz” eher ungeeignet ist, die musikali-
schen Tätigkeiten der drei Musiker/-innen zu be-
schreiben. Ein gemeinsamer Nenner sind die Im-
provisation und der Wille, eine eigene musikali-
sche Spur zu finden. Attribute, die sehr wohl das 
Genuine von ”Jazz” meinen, aber angesichts der 
Vermengungen von unterschiedlichsten Einflüs-
sen musikalisch kaum mehr auf ”Jazz” als stilisti-
sche Kategorie eingeschränkt werden können.
”Ich habe schon immer wenig in Kategorien 
 gedacht, sondern die Dinge als weitergefächert 
wahrgenommen”, sagte Yumi Ito. ”Mich hat inte-
ressiert, wer ich bin, was meine Geschichte und 
jene der Menschen um mich herum ist.” Deshalb 
habe sie mit 19 Jahren mit dem klassischen Kla-
vier aufgehört. ”Ich fand es wichtig, meine ei-
gene Identität zu finden, und musste meine eige-
ne Musik schreiben.” Yumi Ito, die dann Jazz 
studiert hat, bezeichnet sich nicht als Jazzmu-
sikerin, eher sei ihre Musik ”jazzbeeinflusst”. 
Wichtig an der Musik sind ihr das Gemein-
schaftsbildende, der Austausch. 
Auch Niculin Janett bestätigte, dass er im Jazz 
am ehesten die Möglichkeit finde, seinen eige-
nen musikalischen Bedürfnissen Ausdruck zu 
verleihen. Er höre immer noch sehr gerne klassi-
sche Musik, sie berühre ihn tief. ”Aber beim Ma-
chen von klassischer Musik kam ich oft in eine 
gestresste Haltung. Da hat mir Jazz ein grosses 
Mass an Freiheit gegeben.” Musikalisch gehe er 
dorthin, wohin es ihn treibe. ”Ich brauche natür-
lich einen Fokus, aber das Weiterentwickeln, der 
Prozess, ist der zentrale Punkt, der mich interes-
siert.”

Musik und komplexe Realität
Als Jugendliche befasste sich Joana Aderi inten-

siv mit der Renaissancemusik (Gesang). Das 
Studium Alter Musik in Luzern wurde ihr dann zu 
eng. ”Ich habe mich fremd gefühlt. Ich wollte 
ankommen in meiner Musik.” Mit Eiko startete 
sie ein eigenes Elektronik-Solo-Projekt. Abgren-
zung sei zu dieser Zeit für sie wichtig gewesen. 
”Vorbestimmte Erwartungen wollte ich nie er-
füllen.” Sehr gerne wäre sie damals dabei gewe-
sen, als mit dem Free Jazz alles über Bord ge-
worfen  wurde, sagte sie am Podium. 
Nach einem Jazzstudium in Luzern und Trond-
heim, Projekten mit experimenteller Elektronik, 
Improvisation und eigenen Bands (Sissy Fox) ist 
Aderi auf ihrem selbstbestimmten Weg auch bei 
der Musiktherapie angekommen. Hier erfährt sie 
die ”magischen Momente”, wenn sie jemanden, 
der in einer Psychose ist, mit Musik erreichen 
kann, was einem Chefarzt oft nicht mehr gelingt. 
”Mit Musik kann eine komplexe Realität viel 
 besser eingefangen werden als mit kognitiven 
Worten.” 
In Zukunft möchte Aderi versuchen, das Musik-
therapeutische und die Musik noch näher zu-
sammenzubringen. Von den Improvisationen in 
den Gruppentherapien sei sie oft mehr berührt 
als von Konzerten. ”Ich möchte herausfinden, 
wie ich mit professionellen Musikern und Musi-
kerinnen an diesen Punkt kommen kann, wo man 
wirklich einfach spielt und sich begegnet in der 
Musik.”  

Berlin und Willisau
Im zweiten Teil der Jazzgespräche unterhielt sich 
Patrik Landolt (Moderation) mit Niklaus Troxler, 
dem Gründer und langjährigen Leiter des Jazz-
festivals Willisau und Nadin Deventer, der Kün-
stlerischen Leiterin Jazzfest Berlin. Die beiden 
Festivals und Persönlichkeiten könnten unter-
schiedlicher nicht sein: hier der Selfmademan 
Troxler, der die Fäden immer selber in der Hand 
hielt. Ein Gründerpionier, der nach seinem Ge-
schmack programmierte, auch die infrastruktu-
rellen und finanziellen Herausforderungen ver-
antwortete und schliesslich eigenhändig mit 
 seinem Neffen Arno Troxler die familieninterne 
Nachfolge regelte.
Ganz anders das Jazzfest Berlin, im Vergleich  
zu Willisau ein schwerfälliger Tanker, eine natio-
nale Institution, die von zahlreichen Gremien, 
Stellen, Organisationen und medialen Verpflich-
tungen getragen und verhandelt wird. Nadine 

Sarah Chaksad Large Ensemble

LIUN + The Science Fiction Orchestra

Tapiwa Swosve

Nils Wogram Quartett

Niculin Janett, Yumi Ito, Joana Aderi, Etrit Hasler

Deventer hat darin eine schwierige und wenig 
flexible Rolle, die vielen Ansprüchen genügen 
muss. Während sich Willisau im Luzerner Hinter-
land während vielen Jahren als einsamer Leucht-
punkt für Free Jazz und improvisierte Musik pro-
filieren konnte, findet das Jazzfest Berlin in einer 
kulturellen Metropole mit einer herausragenden 
Clublandschaft statt, wo das Angebot schon 
sehr breit gefächert und stets fluid ist. 
Sie habe zuerst herausfinden müssen, wie die- 
se Stadt tickt und wie mit dem Festival am bes-
ten ein sinnvoller Mehrwert geschaffen werden 
könnte, sagte Deventer. ”Das geht über zahleiche 
Dialoge. Man muss im Gespräch sein und ein 
Gespür bekommen, was das Festival leisten 
kann.” Demgegenüber konnte Troxler sagen: ”Ich 
wollte jedes Festival immer neu machen. Dra-
maturgie, Weltläufigkeit und Risiko gehörten 
dazu. Ich habe das Festival immer für jene Leute 
programmiert, die das Festival von A bis Z be-
suchten.”

Ein riesiger Apparat
Das Jazzfest ist ein gigantischer Verwaltungs-
apparat mit Strukturen, Hierarchien und auch 
Intrigen. Bei ihrem Antritt vor vier Jahren gab es 
Kommentare, die sich über die Wahl von Nadin 
Deventer wunderten und ihr das Amt nicht zu-
trauten. Vielleicht war das der Grund, dass die 
Künstlerische Leiterin über weite Strecken die-
ses ”Gesprächs” detailreich ihren Werdegang 
beschrieb, was sie alles gemacht, wo sie Quali-
fikationen geholt, was sie noch vollbracht, wen 
sie Wichtiges getroffen hatte. 
Das war auf die Dauer sehr ermüdend und als 
quasi posthumes riesiges Bewerbungsprozedere 
für die Diskussion wenig ergiebig. Zweifellos 
mag sie einen interessanten Job haben. Aber 
was genau ihn spannend macht, welche kreati-
ven Spielräume sie darin hat und mit welchen 
Kniffs sie den angestrebten Mehrwert schafft: 
Darüber hätten wir gerne mehr erfahren.  ■

Bianca (b). Das melodische Material wurde mit 
geringfügigen Nuancen variiert, sodass das Set 
wie ein einziges langes Stück wirkte, aber trotz-
dem nicht die Radikalität der Minimal-Ästhetik 
erzielte. Tonale oder rhythmische Überraschun-
gen hätten die Feinheiten dieses Trio eher ge-
schärft. 

Scharfes Finale
Die scharfe Prise Wagemut und Eigenheit, die 
dieses Jahr in Schaffhausen oft fehlte, brach- 
te zum Festival-Abschluss District Five auf die 
Bühne. Die Zürcher Band rockte los, dass die 
ersten älteren Zuschauer schon nach zwei Minu-
ten das Weite suchten. Weder Jazz noch Rock, 

aber definitiv mehr Rock als Jazz, ist die Musik 
auch mit coolen Prisen aus Avant-Pop und R’n’B-
Spirit versehen. 

Mit ihren repetitiv verwinkelten Gitarrenexzessen 
(Vojko Huter) auf druckvoller Rhythmusbasis 
(Xaver Rüegg (b), Paul Amereller (dr) hat diese 
Band auch eine psychedelische Note. Tapiwa 
Svosve beschränkte sich auf wenige, aber lei-
denschaftliche Saxophon-Einsätze und war vor 
allem als Synthie-Pulsgeber und Sänger aktiv. 
District Five waren die Band, die in Schaffhausen 
noch gefehlt hatte, weil sie nicht nur das Jazz-
verständnis unverfroren unterlief, sondern auch 
von Hingabe und Spiellust sprühten.  ■
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SCHAFFHAUSER JAZZFESTIVAL 2022
                     Quer durch die Klänge und Stile
Internationaler verwoben denn je waren die Bands, die das dies-

jährige Schaffhauser Jazzfestival prägten. Die Werkschau des 

Schweizer Jazz zeigte, wie versiert heute einheimische Musikerin-

nen und Musiker ihre eigene Sprache entwickeln. Pirmin Bossart 

und Steff Rohrbach besuchten für JAZZ’N’MORE das Festival.

Bunt und divers war die diesjährige Ausgabe des 
Schaffhauser Jazzfestivals. Junge Musikerinnen 
und Musiker und viele Instrumentalistinnen auf 
der Bühne: Diese Selbstverständlichkeit, die  
fast schon eine ist, machte Freude. Und musika-
lisch? Wir haben uns nie gelangweilt und vieles 
ge nossen. Herausragend und berührend waren 
die Auftritte von Nils Wogram Muse, Liun + The 
Science Fiction Orchestra, Sarah Chaksad Large 
Ensemble und District Five.

Zwei gegensätzliche Posaunisten
Zum Auftakt bot das Festival ein optisch-akusti-
sches Miterleben dessen, was Niklaus Troxler 
mit seinen farbigen Tapes auf eine Leinwand 
klebte und Manuel Troller (g) mit seinen kon-
zentrierten Minimalismen musikalisch dazutat. 
Eine improvisatorische Performance, bei der man 
letztlich nicht ermessen konnte, wie stark das 
eine (Bild) das andere (Klang) tatsächlich inspi-
riert und gelenkt hat.

Mit "Muse" brachte der Posaunist Nils Wogram 
ein mit Harfe, Violine/Obertongesang, Saxophon 
ungewohnt besetztes Quartett auf die Bühne,  
das mit seiner kammermusikalischen Aura und 
den oft fast sakralen Stimmungen auch ausser-
gewöhnlich klang. So ernsthaft die Musik wirkte, 
eine Kopfgeburt war sie nicht. Demgegenüber 
machte Posaunist Samuel Blaser im Trio mit Hei-
ri Känzig (b) und Daniel Humair (dr) eine Tour 
d’Horizon von New Orleans Jazz über funky 
Grooves bis zur eher lieblosen Adaption eines 
Schweizer Volksliedes. Gut und fetzig gespielt: 
Aber was gekonnt klingt, muss nicht automa-
tisch auch unter die Haut gehen.

Emotionaler in seine Adaption der Fribourger 
Volksmusik tauchte Florian Favre als Solist am 
Flügel. Es war ein kecker und zu kurzer Auftritt 

mit pianistischer Klasse und Publikumsanima-
tion. Letzteres machte den musikalischen Braten 
auch nicht feisser. Einen schlechten Tag er-
wischte das Quartett For A Word mit der Sänge-
rin Lea Maria Fries. Ihr Auftritt blieb seltsam 
kühl, die Wirkung der mit Elektronik, sphäri-
schen Momenten und rockigen Breschen ange-
richteten Musik verpuffte.

Selbstbewusst und abgesichert
Einen sehr selbstbewussten Auftritt legte An-
drina Bollinger mit ihrem Trio hin, wie man es auf 
(Schweizer) Jazzbühnen, wo zwischen den Solis 
oft etwas verloren bis lethargisch herumgestan-
den wird, nicht viel zu erleben bekommt. 

Ihre Mischung aus urbanem Singer-Songwriter-
Pop und jazzigem Folk ist durchaus ein spannen-
des Gebiet. Die Zürcherin pendelte aufgeräumt 
zwischen Gitarre und Piano, englischen Song-
Texten und Mundart-Ansagen. Aber die Songs 
huschten nur so vorbei. Bevor sich so etwas wie 
eine emotionale Schwingung einstellen konnte, 
kündete die Singer-Songwriterin schon den 
nächsten an. Vielleicht brauchen diese Songs 
mehr Tiefenschärfe und Verwegenheit. 
Schaffhausen steht weniger für besonders wag-
halsige oder ausgefallene Projekte denn für ge-
konntes Handwerk und das gesicherte Experi-
ment. Vielleicht ist dies das typisch Schweizeri-
sche am Schweizer Jazz. Sehr gut in diese Matrix 
passte das Quintett This Is Pan des Berner Saxo-
phonisten Matthias Kohler. Da waren mit Lukas 
Thoeni (tp), Dave Gisler (g), André Pousaz (b), 
Gregor Hilbe (dr) und dem Bandleader tadellose 
Musiker am Werk, die sich in den lang angeleg-
ten Kompositionen dosiert solistisch und vor al-
lem als tonal vielschichtigen Klangkörper ein-
brachten. Ihre Musik mag schweizerisch effizient 
und gekonnt sein, aber sie erzählt Geschichten. 

Starke Grossformationen
Wie ein Steinzeit-Kosmonaut wirkte Wanja Sla-
vin mit seiner dunklen Kappe und seiner dunklen 
Brille, der zusammen mit der Sängerin Luca Ca-
dotsch die Musik für LIUN + The Science Fiction 
Orchestra entwickelte. Der Deutsche und die 
Schweizerin haben ihren Musikerinnen und Mu-
sikern eine eigene Tonalität von dunkler Tönung 
auf den Leib geschrieben. Das war klanglich oft 
extravagant und auch metrisch anspruchsvoll. 
Und es gab einige hinreissende Soli (Wanja Sla-
vin (as), Shannon Barnett (tb), Magnus Schriefl 
(tp)).

Sängerin Lucia Cadotsch wirkte wie eine Ze-
remonienmeisterin, die ihre dunkle Stimme in 
ruhigen Tonlagen erzählen liess, bevor sie den 
Space wieder dem Orchester überliess. Die 
schillernden Flächen der Musik, die raffinierten 
Wechselspiele ihrer klanglichen Register und 
der entspannte Gestus, nichts Exaltiertes erfin-
den zu müssen, sondern latente Komplexität und 
Coolheit spielen zu lassen, hielten diese Musik 
spannend und zugänglich.

Einen Abend später setzte das Sarah Chaksad 
Large Ensemble einen Höhepunkt des Festivals. 
Auch hier waren nichts überspannt Ausgeklügel-

tes und kein übliches Big-Band-Zeremoniell an-
gesagt. Die Saxophonistin und Bandleaderin, die 
für eine erfrischende Band- und Klangkultur  
in der orchestralen Jazz-Schweiz sorgt, schreibt 
melodische Kompositionen mit Themen und me-
lancholisch-lebhaften Stimmungen. Sie werden 
zu feinen Dramaturgien geschliffen und vom En-
semble mit Hingabe gespielt. Das Set mündete 
in das berührende Stück ”Lost”, in dem nicht zu-
letzt die Sängerin Yuni Ito und die norwegische 
Trompeterin Hildegunn Øiseth für Gänsehaut-
Momente sorgten.

Wie karg wirkte demgegenüber das Trio mit Sa-
muel Leipold (g), Jürg Bucher (cl) und Luca Lo 

Schaffhauser Jazzgespräche – 
ankommen in der eigenen Musik
An den diesjährigen Jazzgesprächen erzählten Musikerinnen und 

Musiker über ihren ”Jazz-Weg”. Im zweiten Teil gab es am Beispiel 

von Berlin und Willisau Einblicke in die sehr unterschiedlichen 

Strukturen von zwei bedeutenden Jazzfestivals. Von Pirmin Bossart

Saxophonist Niculin Janett stammt aus einer 
Unterengadiner Volksmusikfamilie und ist im 
Thurgau aufgewachsen. Die Sängerin und Song-
writerin Yumi Ito hat japanisch-polnische, die 
Sängerin und Elektronik-Musikerin Joana Aderi 
kenianisch-schweizerische Eltern. Alle drei ha-
ben Klassik und/oder Jazz studiert und gehören 
zur wachsenden Familie der Musikerinnen und 
Musiker, die mit eigenen Projekten professionell 
unterwegs sind.

Jazz und Identität
In der Gesprächsrunde über ”Identität” (Mode-
ration: Etrit Hasler) wurde deutlich, dass der Be-
griff ”Jazz” eher ungeeignet ist, die musikali-
schen Tätigkeiten der drei Musiker/-innen zu be-
schreiben. Ein gemeinsamer Nenner sind die Im-
provisation und der Wille, eine eigene musikali-
sche Spur zu finden. Attribute, die sehr wohl das 
Genuine von ”Jazz” meinen, aber angesichts der 
Vermengungen von unterschiedlichsten Einflüs-
sen musikalisch kaum mehr auf ”Jazz” als stilisti-
sche Kategorie eingeschränkt werden können.
”Ich habe schon immer wenig in Kategorien 
 gedacht, sondern die Dinge als weitergefächert 
wahrgenommen”, sagte Yumi Ito. ”Mich hat inte-
ressiert, wer ich bin, was meine Geschichte und 
jene der Menschen um mich herum ist.” Deshalb 
habe sie mit 19 Jahren mit dem klassischen Kla-
vier aufgehört. ”Ich fand es wichtig, meine ei-
gene Identität zu finden, und musste meine eige-
ne Musik schreiben.” Yumi Ito, die dann Jazz 
studiert hat, bezeichnet sich nicht als Jazzmu-
sikerin, eher sei ihre Musik ”jazzbeeinflusst”. 
Wichtig an der Musik sind ihr das Gemein-
schaftsbildende, der Austausch. 
Auch Niculin Janett bestätigte, dass er im Jazz 
am ehesten die Möglichkeit finde, seinen eige-
nen musikalischen Bedürfnissen Ausdruck zu 
verleihen. Er höre immer noch sehr gerne klassi-
sche Musik, sie berühre ihn tief. ”Aber beim Ma-
chen von klassischer Musik kam ich oft in eine 
gestresste Haltung. Da hat mir Jazz ein grosses 
Mass an Freiheit gegeben.” Musikalisch gehe er 
dorthin, wohin es ihn treibe. ”Ich brauche natür-
lich einen Fokus, aber das Weiterentwickeln, der 
Prozess, ist der zentrale Punkt, der mich interes-
siert.”

Musik und komplexe Realität
Als Jugendliche befasste sich Joana Aderi inten-

siv mit der Renaissancemusik (Gesang). Das 
Studium Alter Musik in Luzern wurde ihr dann zu 
eng. ”Ich habe mich fremd gefühlt. Ich wollte 
ankommen in meiner Musik.” Mit Eiko startete 
sie ein eigenes Elektronik-Solo-Projekt. Abgren-
zung sei zu dieser Zeit für sie wichtig gewesen. 
”Vorbestimmte Erwartungen wollte ich nie er-
füllen.” Sehr gerne wäre sie damals dabei gewe-
sen, als mit dem Free Jazz alles über Bord ge-
worfen  wurde, sagte sie am Podium. 
Nach einem Jazzstudium in Luzern und Trond-
heim, Projekten mit experimenteller Elektronik, 
Improvisation und eigenen Bands (Sissy Fox) ist 
Aderi auf ihrem selbstbestimmten Weg auch bei 
der Musiktherapie angekommen. Hier erfährt sie 
die ”magischen Momente”, wenn sie jemanden, 
der in einer Psychose ist, mit Musik erreichen 
kann, was einem Chefarzt oft nicht mehr gelingt. 
”Mit Musik kann eine komplexe Realität viel 
 besser eingefangen werden als mit kognitiven 
Worten.” 
In Zukunft möchte Aderi versuchen, das Musik-
therapeutische und die Musik noch näher zu-
sammenzubringen. Von den Improvisationen in 
den Gruppentherapien sei sie oft mehr berührt 
als von Konzerten. ”Ich möchte herausfinden, 
wie ich mit professionellen Musikern und Musi-
kerinnen an diesen Punkt kommen kann, wo man 
wirklich einfach spielt und sich begegnet in der 
Musik.”  

Berlin und Willisau
Im zweiten Teil der Jazzgespräche unterhielt sich 
Patrik Landolt (Moderation) mit Niklaus Troxler, 
dem Gründer und langjährigen Leiter des Jazz-
festivals Willisau und Nadin Deventer, der Kün-
stlerischen Leiterin Jazzfest Berlin. Die beiden 
Festivals und Persönlichkeiten könnten unter-
schiedlicher nicht sein: hier der Selfmademan 
Troxler, der die Fäden immer selber in der Hand 
hielt. Ein Gründerpionier, der nach seinem Ge-
schmack programmierte, auch die infrastruktu-
rellen und finanziellen Herausforderungen ver-
antwortete und schliesslich eigenhändig mit 
 seinem Neffen Arno Troxler die familieninterne 
Nachfolge regelte.
Ganz anders das Jazzfest Berlin, im Vergleich  
zu Willisau ein schwerfälliger Tanker, eine natio-
nale Institution, die von zahlreichen Gremien, 
Stellen, Organisationen und medialen Verpflich-
tungen getragen und verhandelt wird. Nadine 

Sarah Chaksad Large Ensemble

LIUN + The Science Fiction Orchestra

Tapiwa Swosve

Nils Wogram Quartett

Niculin Janett, Yumi Ito, Joana Aderi, Etrit Hasler

Deventer hat darin eine schwierige und wenig 
flexible Rolle, die vielen Ansprüchen genügen 
muss. Während sich Willisau im Luzerner Hinter-
land während vielen Jahren als einsamer Leucht-
punkt für Free Jazz und improvisierte Musik pro-
filieren konnte, findet das Jazzfest Berlin in einer 
kulturellen Metropole mit einer herausragenden 
Clublandschaft statt, wo das Angebot schon 
sehr breit gefächert und stets fluid ist. 
Sie habe zuerst herausfinden müssen, wie die- 
se Stadt tickt und wie mit dem Festival am bes-
ten ein sinnvoller Mehrwert geschaffen werden 
könnte, sagte Deventer. ”Das geht über zahleiche 
Dialoge. Man muss im Gespräch sein und ein 
Gespür bekommen, was das Festival leisten 
kann.” Demgegenüber konnte Troxler sagen: ”Ich 
wollte jedes Festival immer neu machen. Dra-
maturgie, Weltläufigkeit und Risiko gehörten 
dazu. Ich habe das Festival immer für jene Leute 
programmiert, die das Festival von A bis Z be-
suchten.”

Ein riesiger Apparat
Das Jazzfest ist ein gigantischer Verwaltungs-
apparat mit Strukturen, Hierarchien und auch 
Intrigen. Bei ihrem Antritt vor vier Jahren gab es 
Kommentare, die sich über die Wahl von Nadin 
Deventer wunderten und ihr das Amt nicht zu-
trauten. Vielleicht war das der Grund, dass die 
Künstlerische Leiterin über weite Strecken die-
ses ”Gesprächs” detailreich ihren Werdegang 
beschrieb, was sie alles gemacht, wo sie Quali-
fikationen geholt, was sie noch vollbracht, wen 
sie Wichtiges getroffen hatte. 
Das war auf die Dauer sehr ermüdend und als 
quasi posthumes riesiges Bewerbungsprozedere 
für die Diskussion wenig ergiebig. Zweifellos 
mag sie einen interessanten Job haben. Aber 
was genau ihn spannend macht, welche kreati-
ven Spielräume sie darin hat und mit welchen 
Kniffs sie den angestrebten Mehrwert schafft: 
Darüber hätten wir gerne mehr erfahren.  ■

Bianca (b). Das melodische Material wurde mit 
geringfügigen Nuancen variiert, sodass das Set 
wie ein einziges langes Stück wirkte, aber trotz-
dem nicht die Radikalität der Minimal-Ästhetik 
erzielte. Tonale oder rhythmische Überraschun-
gen hätten die Feinheiten dieses Trio eher ge-
schärft. 

Scharfes Finale
Die scharfe Prise Wagemut und Eigenheit, die 
dieses Jahr in Schaffhausen oft fehlte, brach- 
te zum Festival-Abschluss District Five auf die 
Bühne. Die Zürcher Band rockte los, dass die 
ersten älteren Zuschauer schon nach zwei Minu-
ten das Weite suchten. Weder Jazz noch Rock, 

aber definitiv mehr Rock als Jazz, ist die Musik 
auch mit coolen Prisen aus Avant-Pop und R’n’B-
Spirit versehen. 

Mit ihren repetitiv verwinkelten Gitarrenexzessen 
(Vojko Huter) auf druckvoller Rhythmusbasis 
(Xaver Rüegg (b), Paul Amereller (dr) hat diese 
Band auch eine psychedelische Note. Tapiwa 
Svosve beschränkte sich auf wenige, aber lei-
denschaftliche Saxophon-Einsätze und war vor 
allem als Synthie-Pulsgeber und Sänger aktiv. 
District Five waren die Band, die in Schaffhausen 
noch gefehlt hatte, weil sie nicht nur das Jazz-
verständnis unverfroren unterlief, sondern auch 
von Hingabe und Spiellust sprühten.  ■
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«‹Wir kommen 
jetzt zum  
letzten Stück.› – 
‹Oh nein!›, ruft 
eine Stimme aus 
dem Publikum.»

«Das Über- 
schreiten von 
Genre grenzen 
kann leicht  
selber zu einem 
Genre werden.»

Der Jazz wird 
sich wieder und 
wieder häuten 
Am Samstag ging das 33. Schaffhauser Jazzfestival 
zu Ende. Und wieder gab es einen bunten Strauss: 
Von introvertierter Angestrengtheit über flockig-
melodiösen Big-Band-Sound bis zu einem urban 
lauten Parforce-Sound-Ritt durch die wilde Welt.

Text Alfred Wüger 
Bilder Melanie Duchene/Roberta Fele

SCHAFFHAUSEN. Im Herbst erscheint die 
CD des Trios Leipold/Bucher/Lo Bianco 
beim Avantgarde-Label HatHut, und  
der Schreibende hatte vor dem Festival 
die Gelegenheit bekommen, in die Mu-
sik hineinzuhören, und ihm hatte die  
Sache  gefallen: fein gesponnene, sen-
sible Klänge, die Ruhe verströmten. Von 
diesem positiven Ersteindruck musste 
man sich leider beim Live-Auftritt des 
Trios zur Eröffnung des letzten Abends 
der 33. Auflage des Scha"auser Jazzfes-
tivals schnell verabschieden. Der Pastell-
jazz mit den Flageolettklängen konnte kei-
nen Funkenflug erzeugen.

Zwar spielte Samuel Leipold die Gitarre 
genauso zart wie auf der Platte, und die 
Klarinette von Jürg Bucher klang gut, und 
auch Bassist Luca Lo Bianco klang gut, nur 
wurde seine Komposition «Thanatos» 
ebenso unfreiwillig zum Leitmotiv des 
Sets wie die Ansage von Samuel Leipold, 
der den Löwenanteil der Kompositionen 
beisteuerte, zuvor: «Hinter meinen Stücken 
gibt es keine spektakulären Geschichten. 
Ich sehe das eher nüchtern.» Trotzdem 
hätte die Darbietung nicht derart knochen-
trocken sein müssen, mit Wehmut dachte 
man an Jimmy Guiffre und vermisste 
schlicht und ergreifend jede Sinnlichkeit.  
Der Applaus hielt sich in Grenzen. Eine 
 Zugabe blieb dem Trio versagt.

Sarah Chaksads Large Ensemble
Dann folgte eine längere Umbaupause, 

denn als nächste Formation wurde das 
 Sarah Chaksad Large Ensemble erwartet, 
insgesamt 13 Musikerinnen und Musiker. 
Die Leaderin, die Komponistin und Saxo-

fonistin Sarah Chaksad wurde in Schaff-
hausen bekannt durch die Moderation der 
Jazzgespräche und als Mitglied des Beira-
tes des Jazzfestivals – als Leaderin ver-
schwand sie mitten im Pulk ihrer Band, die 
nun das musikalische Zepter ergriff. Und 
dieses Zepter verströmte vom ersten Ton 
an etwas, was man bei vielen anderen 
 Musikerinnen und Musikern vermisst 
 haben mochte: Melodie und Sangbarkeit. 
Man könnte reden von Poesie, die man 
 hören kann, im Gegensatz zur Poesie, die 
da wäre, wenn man sie sich nicht nur – und 
das mit Mühe – vorstellen können müsste. 
Und während man noch dabei war, sich auf 
die Reise ins Musikland mitnehmen zu las-
sen, ging bereits das erste Solo des Saxofo-
nisten Fabian Willmann zu Ende.

Die Leaderin hob den Arm, um einen 
Wechsel anzuzeigen, und dann war das 
eingängige Motiv wieder da und wurde von 
Ensemblemitgliedern tatsächlich auch 
mitgesungen. Resultat: Szenenapplaus. 
Das Stück endete, und noch mehr Applaus 
brandete auf. Das Eis war gebrochen. Die 
Musik hatte im Publikum einen Nerv 
 getroffen, eine Saite zum Schwingen 
 gebracht in der auch an diesem Abend sehr 
gut gefüllten Kammgarnhalle. Offenbar 
haben selbst Menschen, die eine grosse 
Neugier und ein leidenschaftliches Inter-
esse an der zeitgenössischen Musik haben, 
auch einen Seelenanteil in sich, der einfach 
einmal in der Musik baden will.

Das erste Stück hatte «Circle» geheissen, 
das zweite «Tears» – luftiger Sound von be-
eindruckend schwebender Qualität –, und 
dann ging die musikalische Reise weiter. Es 
war übrigens durchaus nicht so, dass nur 
das Publikum Freude hatte an dem, was das 
Sarah Chaksad Large Ensemble bot. Auch 
den Musikerinnen und Musikern gefiels,  

sie lächelten einander zu. Es herrschte eine 
gute Stimmung unter den Ensemblemit-
gliedern. Ein Duo, Piano (Julia Hülsmann) 
und Trompete (Hildegunn Øiseth), gefiel 
mit seiner wehmütig-melancholischen 
 Melodie, die Drummerin Eva Klesse stieg 
ein, irgendwann hörte man den Gitarristen 
Fábio Gouvêa solieren – wenn die Musik 
einen packt, dann hört man gerne auch ge-
nauer hin und entdeckt viele Einzelheiten. 
Und horcht auf. Zum Beispiel wenn Cathe-
rine Delaunay mit Klarinette und Basset-
horn sich in den Vordergrund spielt, beglei-
tet von Eva Klesse: keine Kapriolen, keine 
Gekünsteltheit. Es kommt immer wieder 
zum Szenenapplaus, noch ein Querflöten-
solo von Fernando Brox, und dann heisst 
es: «Wir kommen jetzt zum letzten Stück.» 
– «Oh nein!», ruft eine Stimme aus dem Pu-
blikum. Und mit «Lost» wird jetzt der Sän-
gerin Yumi Ito eine Plattform geboten, die 
sie eindrücklich nutzt: Sie klang wie eine 
 Sirene, die auf ihrem Felsen zurückbleiben 
muss und klagt, während der gefesselte 
Odysseus Ithaka zusegelt …

Die Ovationen des Publikums nahm das 
Ensemble dann nicht auf der Bühne, son-
dern unten, in Tuchfühlung mit dem Pub-
likum, entgegen.

Im Turbo durch den Untergrund
Dann gab es noch einmal einen krassen 

Szenen- und Stilwechsel. Obwohl Organi-
sator Urs Röllin bei der Vorstellung von 
Distric Five sagte: «Was sie bieten, ist kein 
Jazz!», waren Tapiwa Svosve am Altsaxo-
fon und am Gesang, Vojko Huter an der 
 Gitarre, Xaver Rüegg am Bass und Paul 
Amereller am Schlagzeug alles andere als 
unjazzmässig unterwegs. Ihr harter urba-
ner Sound – Songs und Instrumentalpar-
tien wechselten sich ab – liessen einen an 
eine mächtig aufgepeppte und rasant be-
schleunigte Version von «Der dritte Mann» 
mit einem Harry Lime aus dem Jahre 2022 
auf dem Weg durch die Abwasserkanäle 
einer Grossstadt denken. Der harte Takt 
liess einige im Publikum sich wild zu den 
Rhythmen bewegen. Der Truppe macht es 
sichtlich Spass, und während das Sarah 
Chaksad Large Ensemble wohl mehrere 
Zugaben hätte geben können, aber keine 
gab, gaben District Five eine. Vom Gesang 
Svosves verstand man kaum etwas – er war 
mit sehr viel Hall ausgestattet, im Grunde 
eine unheimliche Musik, aber ausserordent-
lich suggestiv und packend. Ein veritabler 
Kontrapunkt zum Auftakt des Abends, 
 sodass man beschwingt die Kammgarn ver-
liess, den Titel des letzten Stücks im Ohr: 
«Come a little closer to me». 

Blick voraus aufs nächste Jahr
Man ist also bereits jetzt gespannt, wie 

die Tendenzen, die dieses Jahr zu bemer-
ken waren, sich weiter entwickeln werden. 
Viel war davon die Rede, dass der Jazz 
seine Nische verlasse. Viel war davon die 
Rede, dass man heutzutage noch viel weni-
ger als in früheren (wenn auch noch nicht 
allzuweit zurückliegenden) Zeiten wisse, 
was Jazz eigentlich sei. Nun, das wissen 
wir auch nach dem Schlussabend des  
33. Scha"auser Jazzfestival nicht wirk-
lich, aber eine Ahnung beschleicht einen 
doch. Sollte die Genreüberschreitung – von 

der auch sehr, sehr häufig gesprochen 
wurde dieses Jahr – tatsächlich so etwas 
wie ein Wesenszug des aktuellen Jazz 
(möglicherweise nicht nur in der Schweiz) 
sein, dann gilt es zu bedenken, dass das 
Überschreiten von Genregrenzen leicht 
selbst zu einem Genre werden kann. Die 
Gefahr besteht, dass dann einfach alles 
gleich klingt. Oder doch sehr ähnlich, zu 
ähnlich.

Die Freiheit und der Spass am Tun
Auffällig war auch eine Häufung von 

überkandidelten, überambitionierten Ton-
zelebrierungen, die einen im Grunde so kalt 
lassen wie ein Eiswürfel, den man auf der 
Zunge zergehen lässt. Wissen ist Macht, 
sagt man. Wissen, wie man etwas macht, ist 
vielleicht auch eine Art Macht. Aber die 
Macht des Wissens ist nicht schon die kind-
liche Freiheit, um die es in der Kunst letzt-
lich immer geht. Von dieser Freiheit, mit 
einem Schuss Unverfrorenheit und schie-
rem Spass am Tun, boten am Samstag 
 District Five letztlich am meisten.

Sarah Chaksad bekam 
für ihre Darbietung 
mit der Big Band  
stehende Ovationen. 
BILD LINDA GRAEDEL

Leipold/Bucher/ 
Lo Bianco  

spielten sensibel  
vorgetragene, 
aber äusserst  

verhaltene Musik.

Andrina Bollinger  
überraschte mit ihren 
Songs und beeindruckte 
die jungen Besucherinnen 
und Besucher. 

Gauthier Toux’ 
«For a Word» mit 
Sängerin Lea Maria 
Fries polarisierte 
stark. Eigentlich 
das Beste, was 
passieren kann, 
beim Beantworten 
der Frage: «Klingt 
so die Zukunft?»

Das ist zu wenig, liebe Jazzgespräche!
Die Jazzlandschaft lebt von Umbrüchen und Wechseln. Mit «Identität» und «Generationswechsel» gaben 
sich die diesjährigen Schaffhauser Jazzgespräche Themen, die fast zu gross für dieses Format waren.

Indrani Das Schmid

SCHAFFHAUSEN. Vorweg: Es ist gut, dass 
die Scha"auser Jazzgespräche das 
Thema «Identität» aufgenommen ha-
ben. Und es ist gleichermassen interes-
sant, was ein Generationswechsel in der 
Festivalbranche bedeutet. Die Auswahl 
der Themen macht neugierig wie auch 
die Gäste Joana Maria Aderi, Yumi Ito, 
Niculin Janett in «Identität» und Nadin 
Deventer und Niklaus Troxler, die über 
den Wechsel der Generationen spra-
chen. An den genannten Panelisten lag 
es also nicht, dass diese Gespräche mit 
einem grossen Fragezeichen endeten. 
Was war passiert?

Identität – ein ungehobener Schatz
In «Identität» stellte der Moderator 

Etrit Hasler Fragen unter anderem zur 
Sprache, zu den Freiheiten im Jazz und 
zu Jazz als Studienfach. Alles nett und 
schön, aber partout kein Ansatz, mit 
dem man sich einem Thema nähert, 
das einzigartige Erkenntnisse bieten 
könnte, wenn man genauer zugehört 
hätte. Dabei gaben ihm Yumi Ito und 
Joana Maria Aderi immer wieder Stich-
punkte. Auf die Frage nach der Sprache 
zum Beispiel antwortete Yumi Ito, dass 
sie als Tochter eines Japaners und einer 
Polin zunächst mit Japanisch, Pol-
nisch und Englisch aufgewachsen sei 
und erst im Kindergarten Schweizer-

deutsch als vierte Muttersprache er-
lernte. Aber was sie in erster Linie 
lernte, war, dass sie ihre eigene Ge-
schichte finden musste, um sagen zu 
können: «Ich bin, wer ich bin.» 

So auch in ihrer Musik. Auf welchen 
Säulen basiert diese Geschichte? Wie 
wird sie beeinflusst? Hätte der Modera-
tor nachgefragt, hätten er und das Pub-
likum erfahren, dass Yumi Ito gerne 
zwischen polnischer Melancholie und 
japanischer Eleganz switcht. Und da-
bei schweizerisch strukturiert vorgeht. 
Auch auf Joana Maria Aderis Hinweis, 
dass sie – die Scha"auserin mit kenia-
nischem Vater – in jungen Jahren ihre 

Energie vor allem aus der Abgrenzung, 
aus der negativen Haltung gegenüber 
den Rollen und Zuschreibungen, die 
man ihr überstülpen wollte, schöpfte, 
geht der Moderator Etrit Hasler nicht 
ein. Fragen, wie sie diese Erfahrungen 
in Musik überführt, welche Vorbilder 
sie hatte – Fehlanzeige. Lieber fragt er, 
wieso im Jazz so viel Freiheit liegen 
würde, am Konzept könne es ja nicht 
liegen. «Doch», widerspricht ihm der 
Saxofonist Niculin Janett: «Im Jazz 
kann ich mich im geeigneten Moment 
ausdrücken, Neues kreieren.» 

Ein neues Konzept muss her
Auch im zweiten Gespräch, dem über 

den Generationenwechsel, verliert sich 
der Moderator, diesmal ist es Patrick 
Landolt, zu sehr in der Bewunderung 
des Jazzfestivals Berlin, lässt dessen 
künstlerischer Leiterin, Nadin Deven-
ter, zu viel Raum für ihre eigenen Ge-
schichten. Interessanter wäre es gewe-
sen, Aussagen wie die Niklaus Troxlers 
(Jazzfestival Willisau), «Das Neue, das 
was zu sagen hat, gehört auf die Bühne», 
zu vertiefen. So blieb die Aussage anek-
dotisch, aber ohne grossen Info-Wert.
Das ist schlicht zu wenig, liebe Schaff-
hauser Jazzgespräche! Das Publikum 
ist kenntnisreich. Es wird Zeit, das Kon-
zept zu überdenken. Weniger von oben 
herab, eher mit dem Publikum. Damit 
etwas Neues entsteht – im Dialog.

Die Leidenschaft für Jazzfestivals verbindet 
Niklaus Troxler (l.), Nadin Deventer und  
Patrick Landolt.  BILD INDRANI DAS SCHMID

«Es ist cool,  
wenn es einen Diskurs gibt»

Wie kam der neue Spielort  
Stein am Rhein an?
Urs Röllin: Das war sensationell. Alle 
sind happy und wir auch. Es war mu-
sikalisch grossartig und wurde in der 
Presse auch gut dargestellt. 

Wie haben weniger Jazz-affine  
Personen auf den Jazz im Städtli  
reagiert?
Röllin: Sehr positiv. Auch die Stif-
tungsräte und die Kulturkommis-
sion der Windler-Stiftung haben die 
Veranstaltungen sehr positiv aufge-
nommen. 

Es fällt auf, dass sehr viele Leute da 
sind. Und sie haben Freude, da zu 
sein. Wie erleben Sie das?
Röllin: Es ist ein ganz unterschiedli-
ches Publikum. Am ersten Abend wa-
ren fast die Hälfte des Publikums 
Frauen und viele Jüngere. Der Auf-
tritt von Daniel Humair war sehr cool. 
Ganz viele Leute kamen wegen ihm, 
und er hat super gespielt. Das Durch-
schnittsalter an seinem Abend war 

fast 20 Jahre höher als sonst. Am Frei-
tag waren wieder viele Junge da und 
viele Frauen. Im «Rüden» wiederum 
ging das Konzept von Klassik, Volks-
musik und Jazz auf. Es war musika-
lisch hervorragend.

Wie lief es im TapTab?
Röllin: Das hat am Freitag gut funk-
tioniert. Aber es hat noch Luft nach 
oben. Wir müssen schauen, dass die 
Jungen kommen. 

Und wie kam das Streaming- 
Angebot an?
Röllin: Das müssen wir analysieren. 
Es waren nicht Tausende von Leu-
ten. Die Anzahl derer, die bereit sind 
zu zahlen, ist bescheiden. Für Jazzer 
kommt dieses Format vermutlich 
noch zu früh.

Welches Gesamtfazit ziehen Sie?
Röllin: Ich finde cool, dass das Festival 
sehr divers ist. Es gibt kaum zwei 
Bands, die dasselbe machen. Und das 
ist ein guter Spiegel der Schweizer 
Jazzszene. Ich bin sehr zufrieden mit 
dem Programm. Es hat funktioniert. 
Die Toleranz im Publikum ist da. Und 
es ist cool, wenn es einen Diskurs gibt.

Interview: Alfred Wüger

Nachgefragt

Urs Röllin
Mitbegründer  
des Scha!hauser 
Jazzfestivals 
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«‹Wir kommen 
jetzt zum  
letzten Stück.› – 
‹Oh nein!›, ruft 
eine Stimme aus 
dem Publikum.»

«Das Über- 
schreiten von 
Genre grenzen 
kann leicht  
selber zu einem 
Genre werden.»

Der Jazz wird 
sich wieder und 
wieder häuten 
Am Samstag ging das 33. Schaffhauser Jazzfestival 
zu Ende. Und wieder gab es einen bunten Strauss: 
Von introvertierter Angestrengtheit über flockig-
melodiösen Big-Band-Sound bis zu einem urban 
lauten Parforce-Sound-Ritt durch die wilde Welt.

Text Alfred Wüger 
Bilder Melanie Duchene/Roberta Fele

SCHAFFHAUSEN. Im Herbst erscheint die 
CD des Trios Leipold/Bucher/Lo Bianco 
beim Avantgarde-Label HatHut, und  
der Schreibende hatte vor dem Festival 
die Gelegenheit bekommen, in die Mu-
sik hineinzuhören, und ihm hatte die  
Sache  gefallen: fein gesponnene, sen-
sible Klänge, die Ruhe verströmten. Von 
diesem positiven Ersteindruck musste 
man sich leider beim Live-Auftritt des 
Trios zur Eröffnung des letzten Abends 
der 33. Auflage des Scha"auser Jazzfes-
tivals schnell verabschieden. Der Pastell-
jazz mit den Flageolettklängen konnte kei-
nen Funkenflug erzeugen.

Zwar spielte Samuel Leipold die Gitarre 
genauso zart wie auf der Platte, und die 
Klarinette von Jürg Bucher klang gut, und 
auch Bassist Luca Lo Bianco klang gut, nur 
wurde seine Komposition «Thanatos» 
ebenso unfreiwillig zum Leitmotiv des 
Sets wie die Ansage von Samuel Leipold, 
der den Löwenanteil der Kompositionen 
beisteuerte, zuvor: «Hinter meinen Stücken 
gibt es keine spektakulären Geschichten. 
Ich sehe das eher nüchtern.» Trotzdem 
hätte die Darbietung nicht derart knochen-
trocken sein müssen, mit Wehmut dachte 
man an Jimmy Guiffre und vermisste 
schlicht und ergreifend jede Sinnlichkeit.  
Der Applaus hielt sich in Grenzen. Eine 
 Zugabe blieb dem Trio versagt.

Sarah Chaksads Large Ensemble
Dann folgte eine längere Umbaupause, 

denn als nächste Formation wurde das 
 Sarah Chaksad Large Ensemble erwartet, 
insgesamt 13 Musikerinnen und Musiker. 
Die Leaderin, die Komponistin und Saxo-

fonistin Sarah Chaksad wurde in Schaff-
hausen bekannt durch die Moderation der 
Jazzgespräche und als Mitglied des Beira-
tes des Jazzfestivals – als Leaderin ver-
schwand sie mitten im Pulk ihrer Band, die 
nun das musikalische Zepter ergriff. Und 
dieses Zepter verströmte vom ersten Ton 
an etwas, was man bei vielen anderen 
 Musikerinnen und Musikern vermisst 
 haben mochte: Melodie und Sangbarkeit. 
Man könnte reden von Poesie, die man 
 hören kann, im Gegensatz zur Poesie, die 
da wäre, wenn man sie sich nicht nur – und 
das mit Mühe – vorstellen können müsste. 
Und während man noch dabei war, sich auf 
die Reise ins Musikland mitnehmen zu las-
sen, ging bereits das erste Solo des Saxofo-
nisten Fabian Willmann zu Ende.

Die Leaderin hob den Arm, um einen 
Wechsel anzuzeigen, und dann war das 
eingängige Motiv wieder da und wurde von 
Ensemblemitgliedern tatsächlich auch 
mitgesungen. Resultat: Szenenapplaus. 
Das Stück endete, und noch mehr Applaus 
brandete auf. Das Eis war gebrochen. Die 
Musik hatte im Publikum einen Nerv 
 getroffen, eine Saite zum Schwingen 
 gebracht in der auch an diesem Abend sehr 
gut gefüllten Kammgarnhalle. Offenbar 
haben selbst Menschen, die eine grosse 
Neugier und ein leidenschaftliches Inter-
esse an der zeitgenössischen Musik haben, 
auch einen Seelenanteil in sich, der einfach 
einmal in der Musik baden will.

Das erste Stück hatte «Circle» geheissen, 
das zweite «Tears» – luftiger Sound von be-
eindruckend schwebender Qualität –, und 
dann ging die musikalische Reise weiter. Es 
war übrigens durchaus nicht so, dass nur 
das Publikum Freude hatte an dem, was das 
Sarah Chaksad Large Ensemble bot. Auch 
den Musikerinnen und Musikern gefiels,  

sie lächelten einander zu. Es herrschte eine 
gute Stimmung unter den Ensemblemit-
gliedern. Ein Duo, Piano (Julia Hülsmann) 
und Trompete (Hildegunn Øiseth), gefiel 
mit seiner wehmütig-melancholischen 
 Melodie, die Drummerin Eva Klesse stieg 
ein, irgendwann hörte man den Gitarristen 
Fábio Gouvêa solieren – wenn die Musik 
einen packt, dann hört man gerne auch ge-
nauer hin und entdeckt viele Einzelheiten. 
Und horcht auf. Zum Beispiel wenn Cathe-
rine Delaunay mit Klarinette und Basset-
horn sich in den Vordergrund spielt, beglei-
tet von Eva Klesse: keine Kapriolen, keine 
Gekünsteltheit. Es kommt immer wieder 
zum Szenenapplaus, noch ein Querflöten-
solo von Fernando Brox, und dann heisst 
es: «Wir kommen jetzt zum letzten Stück.» 
– «Oh nein!», ruft eine Stimme aus dem Pu-
blikum. Und mit «Lost» wird jetzt der Sän-
gerin Yumi Ito eine Plattform geboten, die 
sie eindrücklich nutzt: Sie klang wie eine 
 Sirene, die auf ihrem Felsen zurückbleiben 
muss und klagt, während der gefesselte 
Odysseus Ithaka zusegelt …

Die Ovationen des Publikums nahm das 
Ensemble dann nicht auf der Bühne, son-
dern unten, in Tuchfühlung mit dem Pub-
likum, entgegen.

Im Turbo durch den Untergrund
Dann gab es noch einmal einen krassen 

Szenen- und Stilwechsel. Obwohl Organi-
sator Urs Röllin bei der Vorstellung von 
Distric Five sagte: «Was sie bieten, ist kein 
Jazz!», waren Tapiwa Svosve am Altsaxo-
fon und am Gesang, Vojko Huter an der 
 Gitarre, Xaver Rüegg am Bass und Paul 
Amereller am Schlagzeug alles andere als 
unjazzmässig unterwegs. Ihr harter urba-
ner Sound – Songs und Instrumentalpar-
tien wechselten sich ab – liessen einen an 
eine mächtig aufgepeppte und rasant be-
schleunigte Version von «Der dritte Mann» 
mit einem Harry Lime aus dem Jahre 2022 
auf dem Weg durch die Abwasserkanäle 
einer Grossstadt denken. Der harte Takt 
liess einige im Publikum sich wild zu den 
Rhythmen bewegen. Der Truppe macht es 
sichtlich Spass, und während das Sarah 
Chaksad Large Ensemble wohl mehrere 
Zugaben hätte geben können, aber keine 
gab, gaben District Five eine. Vom Gesang 
Svosves verstand man kaum etwas – er war 
mit sehr viel Hall ausgestattet, im Grunde 
eine unheimliche Musik, aber ausserordent-
lich suggestiv und packend. Ein veritabler 
Kontrapunkt zum Auftakt des Abends, 
 sodass man beschwingt die Kammgarn ver-
liess, den Titel des letzten Stücks im Ohr: 
«Come a little closer to me». 

Blick voraus aufs nächste Jahr
Man ist also bereits jetzt gespannt, wie 

die Tendenzen, die dieses Jahr zu bemer-
ken waren, sich weiter entwickeln werden. 
Viel war davon die Rede, dass der Jazz 
seine Nische verlasse. Viel war davon die 
Rede, dass man heutzutage noch viel weni-
ger als in früheren (wenn auch noch nicht 
allzuweit zurückliegenden) Zeiten wisse, 
was Jazz eigentlich sei. Nun, das wissen 
wir auch nach dem Schlussabend des  
33. Scha"auser Jazzfestival nicht wirk-
lich, aber eine Ahnung beschleicht einen 
doch. Sollte die Genreüberschreitung – von 

der auch sehr, sehr häufig gesprochen 
wurde dieses Jahr – tatsächlich so etwas 
wie ein Wesenszug des aktuellen Jazz 
(möglicherweise nicht nur in der Schweiz) 
sein, dann gilt es zu bedenken, dass das 
Überschreiten von Genregrenzen leicht 
selbst zu einem Genre werden kann. Die 
Gefahr besteht, dass dann einfach alles 
gleich klingt. Oder doch sehr ähnlich, zu 
ähnlich.

Die Freiheit und der Spass am Tun
Auffällig war auch eine Häufung von 

überkandidelten, überambitionierten Ton-
zelebrierungen, die einen im Grunde so kalt 
lassen wie ein Eiswürfel, den man auf der 
Zunge zergehen lässt. Wissen ist Macht, 
sagt man. Wissen, wie man etwas macht, ist 
vielleicht auch eine Art Macht. Aber die 
Macht des Wissens ist nicht schon die kind-
liche Freiheit, um die es in der Kunst letzt-
lich immer geht. Von dieser Freiheit, mit 
einem Schuss Unverfrorenheit und schie-
rem Spass am Tun, boten am Samstag 
 District Five letztlich am meisten.

Sarah Chaksad bekam 
für ihre Darbietung 
mit der Big Band  
stehende Ovationen. 
BILD LINDA GRAEDEL

Leipold/Bucher/ 
Lo Bianco  

spielten sensibel  
vorgetragene, 
aber äusserst  

verhaltene Musik.

Andrina Bollinger  
überraschte mit ihren 
Songs und beeindruckte 
die jungen Besucherinnen 
und Besucher. 

Gauthier Toux’ 
«For a Word» mit 
Sängerin Lea Maria 
Fries polarisierte 
stark. Eigentlich 
das Beste, was 
passieren kann, 
beim Beantworten 
der Frage: «Klingt 
so die Zukunft?»

Das ist zu wenig, liebe Jazzgespräche!
Die Jazzlandschaft lebt von Umbrüchen und Wechseln. Mit «Identität» und «Generationswechsel» gaben 
sich die diesjährigen Schaffhauser Jazzgespräche Themen, die fast zu gross für dieses Format waren.

Indrani Das Schmid

SCHAFFHAUSEN. Vorweg: Es ist gut, dass 
die Scha"auser Jazzgespräche das 
Thema «Identität» aufgenommen ha-
ben. Und es ist gleichermassen interes-
sant, was ein Generationswechsel in der 
Festivalbranche bedeutet. Die Auswahl 
der Themen macht neugierig wie auch 
die Gäste Joana Maria Aderi, Yumi Ito, 
Niculin Janett in «Identität» und Nadin 
Deventer und Niklaus Troxler, die über 
den Wechsel der Generationen spra-
chen. An den genannten Panelisten lag 
es also nicht, dass diese Gespräche mit 
einem grossen Fragezeichen endeten. 
Was war passiert?

Identität – ein ungehobener Schatz
In «Identität» stellte der Moderator 

Etrit Hasler Fragen unter anderem zur 
Sprache, zu den Freiheiten im Jazz und 
zu Jazz als Studienfach. Alles nett und 
schön, aber partout kein Ansatz, mit 
dem man sich einem Thema nähert, 
das einzigartige Erkenntnisse bieten 
könnte, wenn man genauer zugehört 
hätte. Dabei gaben ihm Yumi Ito und 
Joana Maria Aderi immer wieder Stich-
punkte. Auf die Frage nach der Sprache 
zum Beispiel antwortete Yumi Ito, dass 
sie als Tochter eines Japaners und einer 
Polin zunächst mit Japanisch, Pol-
nisch und Englisch aufgewachsen sei 
und erst im Kindergarten Schweizer-

deutsch als vierte Muttersprache er-
lernte. Aber was sie in erster Linie 
lernte, war, dass sie ihre eigene Ge-
schichte finden musste, um sagen zu 
können: «Ich bin, wer ich bin.» 

So auch in ihrer Musik. Auf welchen 
Säulen basiert diese Geschichte? Wie 
wird sie beeinflusst? Hätte der Modera-
tor nachgefragt, hätten er und das Pub-
likum erfahren, dass Yumi Ito gerne 
zwischen polnischer Melancholie und 
japanischer Eleganz switcht. Und da-
bei schweizerisch strukturiert vorgeht. 
Auch auf Joana Maria Aderis Hinweis, 
dass sie – die Scha"auserin mit kenia-
nischem Vater – in jungen Jahren ihre 

Energie vor allem aus der Abgrenzung, 
aus der negativen Haltung gegenüber 
den Rollen und Zuschreibungen, die 
man ihr überstülpen wollte, schöpfte, 
geht der Moderator Etrit Hasler nicht 
ein. Fragen, wie sie diese Erfahrungen 
in Musik überführt, welche Vorbilder 
sie hatte – Fehlanzeige. Lieber fragt er, 
wieso im Jazz so viel Freiheit liegen 
würde, am Konzept könne es ja nicht 
liegen. «Doch», widerspricht ihm der 
Saxofonist Niculin Janett: «Im Jazz 
kann ich mich im geeigneten Moment 
ausdrücken, Neues kreieren.» 

Ein neues Konzept muss her
Auch im zweiten Gespräch, dem über 

den Generationenwechsel, verliert sich 
der Moderator, diesmal ist es Patrick 
Landolt, zu sehr in der Bewunderung 
des Jazzfestivals Berlin, lässt dessen 
künstlerischer Leiterin, Nadin Deven-
ter, zu viel Raum für ihre eigenen Ge-
schichten. Interessanter wäre es gewe-
sen, Aussagen wie die Niklaus Troxlers 
(Jazzfestival Willisau), «Das Neue, das 
was zu sagen hat, gehört auf die Bühne», 
zu vertiefen. So blieb die Aussage anek-
dotisch, aber ohne grossen Info-Wert.
Das ist schlicht zu wenig, liebe Schaff-
hauser Jazzgespräche! Das Publikum 
ist kenntnisreich. Es wird Zeit, das Kon-
zept zu überdenken. Weniger von oben 
herab, eher mit dem Publikum. Damit 
etwas Neues entsteht – im Dialog.

Die Leidenschaft für Jazzfestivals verbindet 
Niklaus Troxler (l.), Nadin Deventer und  
Patrick Landolt.  BILD INDRANI DAS SCHMID

«Es ist cool,  
wenn es einen Diskurs gibt»

Wie kam der neue Spielort  
Stein am Rhein an?
Urs Röllin: Das war sensationell. Alle 
sind happy und wir auch. Es war mu-
sikalisch grossartig und wurde in der 
Presse auch gut dargestellt. 

Wie haben weniger Jazz-affine  
Personen auf den Jazz im Städtli  
reagiert?
Röllin: Sehr positiv. Auch die Stif-
tungsräte und die Kulturkommis-
sion der Windler-Stiftung haben die 
Veranstaltungen sehr positiv aufge-
nommen. 

Es fällt auf, dass sehr viele Leute da 
sind. Und sie haben Freude, da zu 
sein. Wie erleben Sie das?
Röllin: Es ist ein ganz unterschiedli-
ches Publikum. Am ersten Abend wa-
ren fast die Hälfte des Publikums 
Frauen und viele Jüngere. Der Auf-
tritt von Daniel Humair war sehr cool. 
Ganz viele Leute kamen wegen ihm, 
und er hat super gespielt. Das Durch-
schnittsalter an seinem Abend war 

fast 20 Jahre höher als sonst. Am Frei-
tag waren wieder viele Junge da und 
viele Frauen. Im «Rüden» wiederum 
ging das Konzept von Klassik, Volks-
musik und Jazz auf. Es war musika-
lisch hervorragend.

Wie lief es im TapTab?
Röllin: Das hat am Freitag gut funk-
tioniert. Aber es hat noch Luft nach 
oben. Wir müssen schauen, dass die 
Jungen kommen. 

Und wie kam das Streaming- 
Angebot an?
Röllin: Das müssen wir analysieren. 
Es waren nicht Tausende von Leu-
ten. Die Anzahl derer, die bereit sind 
zu zahlen, ist bescheiden. Für Jazzer 
kommt dieses Format vermutlich 
noch zu früh.

Welches Gesamtfazit ziehen Sie?
Röllin: Ich finde cool, dass das Festival 
sehr divers ist. Es gibt kaum zwei 
Bands, die dasselbe machen. Und das 
ist ein guter Spiegel der Schweizer 
Jazzszene. Ich bin sehr zufrieden mit 
dem Programm. Es hat funktioniert. 
Die Toleranz im Publikum ist da. Und 
es ist cool, wenn es einen Diskurs gibt.

Interview: Alfred Wüger

Nachgefragt

Urs Röllin
Mitbegründer  
des Scha!hauser 
Jazzfestivals 
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Heute Freitag  
am Jazzfestival

Kammgarn
!  20.15 Uhr  
Andrina Bollinger Trio
!  21.15 Uhr  
This is Pan
!  22.15 Uhr  
Liun + The Science 
Fiction Orchestra

Sorell Hotel Rüden
!  20.30 Uhr  
Niculin Janett Ensemble 
«Rêveries Dansantes»

TapTab Musikraum
!  22.00 Uhr  
Chiara Schönfeld 
!  23.00 Uhr  
Rufus D

Stein am Rhein
!  17.00 Uhr  
Klangwanderung  
mit Andres Bosshard

Jazzfestival online 
www.jazzfestival.ch

Künstlerisches Potenzial wurde verschenkt
Eine Enttäuschung hat meist mehrere Ursachen. Gestern war es im Falle des Trios Humair/Känzig/Blaser ein zu enges konzeptuelles  
Korsett, das den drei Virtuosen zu wenig Raum zur Entfaltung liess. Und im Falle des Soloauftritts von Florian Favre war es der Klamauk.

Alfred Wüger

SCHAFFHAUSEN. Die Affiche war gross, die 
Erwartungen wohl auch, und doch wurden 
sie – mindestens für den Schreibenden – 
nicht wirklich erfüllt. Woran lag’s? Zum 
Teil vielleicht schon am ersten Stück von 
Humair/Känzig/Blaser, das mit seinen 
Stop-and-go-Partien einfach nicht zum 
Fliegen kam. Beim nächsten wurde es 
dann fast schon Diexieland-mässig, und 
auch ein erstes, kurzes Solo wurde zum 
Besten gegeben, von Daniel Humair, dem 
83-jährigen Grandseigneur des Schweizer 
Jazz. Am Bass wirkte Heiri Känzig,  mit sei-
nen 65 Jahren feurig wie eh und je, und  
der Jungspund des Trios, der Posaunist 
 Samuel Blaser, rund 40 Jahre alt, glänzte 
mit sattem Ton und melodiereichem Spiel.

Das Spiel des Trios war indes ein Spiel 
mit Versatzstücken, zwar mit virtuosen 
Basspartien und sehr agilem Drumming, 
aber … Ein Vorgriff auf die Zugabe: Hier 
wurde besonders deutlich, wie gut er und 
Daniel Humair rhythmisch zusammen-
passten, das lebhafte Spiel des Drummers 
und das notenreiche und gleichwohl per-
kussive Spiel des Bassisten griffen super in-
einander und bildeten ein solides und 
gleichzeitig bewegliches rhythmisches 
Muster. Was die drei spielten, fusste auf 
Schweizer Liedern – ein Beispiel dafür, was 
«genreübergreifend» im Jahre 2022 heisst: 
Der Ländler und das hiesige Volksliedgut 
rücken in die Reichweite der Jazzer. Das 
beste Beispiel war das «Guggisberglied». 
Und hier brachen auch die Fragen auf. An-
genommen, ein Aficionado am Nordkap 
nutzt den Streaming-Dienst des Jazzfesti-
vals: Was bekommt sie oder er, die mut-
masslich nichts von Schweizer Volksmusik 
wissen, musikalisch geboten? Im Fall von 
Humair/Känzig/Blaser ein präzises Zu-
sammenspiel von Virtuosen, die eine Reihe 
von klanglich homogenen Stücken, die 
obendrein leider oft skizzenartig kurz sind, 
interpretieren. Ebenso skizzenhaft kurz: 
Irgendwie fehlt dem Ganzen die Seele, die 
Emotion, das, was einen vom Hocker reisst 
und so weiter. Natürlich gab es Schönhei-
ten, Berührungen von Blues und Schweize-
rischer Liedgutwehmut, aber …

Der Solopianist Florian Favre
Florian Favre, mehrfach preisgekrönt, 

kam mit seiner neusten CD «Idantitâ» nach 
Scha#ausen. Auch in seiner Musik gibt es 

Berührungspunkte mit der Volksmusik, 
diesmal jenen aus dem Kanton Fribourg. 
Der Beginn seines Soloauftritts war kraft-
voll, mit grollenden vollakordigen Bässen, 
über denen plötzlich eine zarte, liebliche 
Melodie zu schweben begann. Sogleich war 
ohrenfällig, dass Florian Favre nicht im 
Sinn hatte, kurze Stücke aneinanderzurei-
hen, ihm ging es darum, die Motive im 
grossen Bogen zu entwickeln.

Man könnte – blumig – sprechen vom 
Kosen des Körpers der Musik. Für Gänse-
haut war’s zwar zu warm in der Kamm-

garn, aber die Fährten, die Favre legte, wa-
ren schöne Pfade mit weiten Ausblicken in 
die Klanglandschaft. 

Mehr als die Hälfte des Sets war vorüber, 
als der Pianist beim Stück «Don’t Burn the 
Witch» darauf verfiel, das Publikum die 
Spieldosenelemente der Melodie singen zu 
lassen. Es funktionierte zwar einigermas-
sen, tat aber der Ernsthaftigkeit der Dar-
bietung nicht besonders gut. Dann war das 
Set zu Ende, und es folgte die Zugabe, und 
die wurde dann vollends zur Farce, und 
zwar wiederum wegen der Mitsingerei. 

Man kam sich fast vor wie in der Rüdes-
heimer Drosselgasse, dort ist das Schun-
keln auch so eine Art Volkssport.

Kurzfutterkonzept und Klamauk
Fazit: Sowohl im Set von Humair/Kän-

zig/Blaser wie auch beim Soloauftritt von 
Florian Favre wurde künstlerisches Poten-
zial verschenkt. Im ersten Fall versank es 
im musikalischen Kurzfutterkonzept, im 
zweiten Fall im Klamauk. Aber das Jazz-
festival ist ja noch nicht zu Ende. Heute 
und morgen sind auch noch zwei Tage. 

Der Posaunist Samuel 
Blaser mit Daniel Humair 
und Heiri Känzig in  
konzentrierter Aktion.  
BILD ROBERTA FELE

Der musikalische Wagemut zahlt sich aus
Nils Wogram und seine Band Muse bewegen sich gerne auf eigenen Pfaden, ohne vollends die Fühlung mit dem  
Gewesenen zu verlieren. Das Schreien liegt ihnen nicht, sie sind vor allem Meister des Flüsterns und des Murmelns.  

Tobias Bolli

SCHAFFHAUSEN. Am 27. April hatte Nils 
Wogram in Bremen den Deutschen 
 Jazzpreis entgegennehmen können.  Nur 
drei Wochen darauf war er mit seiner 
Band Muse im Kammgarn und brachte 
dort seine heterodoxen Kompositionen 
zu Gehör. Wogram, der an der Hoch-
schule Luzern als Dozent für Jazz-
Posaune lehrt, erzeugte einen im besten 
Sinne sehr eigenen Sound. Dazu trug die 
Besetzung bei, die neben einer Posaune, 
einem Saxofon (Hayden Chisholm) und 
einer Bratsche (Gareth Lubbe) auch die 
von Kathrin Pechlof gespielte Konzert-
harfe umfasste. 

Zusammen mit dem Obertongesang 
von Gareth Lubbe, der sich geradezu 
archaisch ausnahm, entstand eine 
Klangmischung, die sich von klassi-
schen Ausprägungen des Jazz deutlich 
abhob. Schloss man die Augen, konnte 
man sich bisweilen in der Gegenwart 
von vier zeitgenössischen klassischen 
Komponisten wähnen. Mit New Orleans 
Jazz hatte die Performance am Mitt-
wochabend nur noch wenig gemein, 
aber dieser wurde auch zur Genüge rezi-
piert und wiederbelebt.  

Beim Anspruch, etwas Neues zu 
schaffen – bestehende Traditionslinien 
nicht nur zu verlängern, sondern in eine 
dritte und vierte Dimension zu entrü-
cken – , besteht die Gefahr, sich in allzu 
exotischen Klang-Universen zu verren-
nen und die Fühlung mit dem bewähr-
ten Gewesenen zu verlieren. So ganz an-
ders war Muse dann aber doch nicht,  
eine leichte Kalibrierung der Hörge-
wohnheiten genügte, um sich gewinn-

bringend auf die Töne des Quartetts 
einlassen zu können. Wenn sich die 
Harmonik mitunter etwas kühn spreizte 
und für einige Zuhörer vielleicht in 
einem Wurmloch zu verschwinden 
drohte, konnte man sich an einer nicht 
völlig ausgefallenen Rhythmik festhal-
ten und an den Melodien, die immer 
wieder an den traditionellen und ge-
wohnten Jazz erinnerten. So bot Muse 
ein anderes Klangerlebnis, aber eines, 

das bei aller Innovation trotzdem nicht 
überforderte oder – schlimmer noch – 
ins Akademische abdriftete. Beeindru-
ckend war die technische Meisterschaft, 
mit der die Musizierende ihre Instru-
mente beherrschten; nicht nur meister-
ten sie schwierigste Passagen, sondern 
blieben dabei frisch und musikalisch, 
als sei die zu Gehör gebrachte Virtuosi-
tät nur Ausdruck einer spontanen, spie-
lerischen Eingebung. 

Höchstens liesse sich bekritteln, dass 
die Musik über weite Strecken hinweg 
im Ausdruck etwas sanft blieb und ab-
geklärt. Selten entstand der Eindruck, 
dass sich die Musizierenden dringend 
und unbedingt mitteilen wollten, dass 
hier etwas existentiell Wichtiges ausge-
drückt werden muss. Nur hie und da 
blitzten Urgefühle wie Angst und Ver-
zweiflung auf, dann aber besonders 
heftig – etwa wenn die Harfenistin jäh 
über die Saiten schrubbt. Trotzdem: 
Liess man sich auf die Musik ein, wurde 
man vom Quartett gut unterhalten und 
immer wieder erheitert und überrascht. 
Nils Wogram und Muse überzeugten 
durch einen einfühlsamen Jazz, der 
verführte, wenn man sich von ihm ver-
führen liess. 

Fasziniert vom  
Neuanfang
Der Jazz als Improvisationskunst hul-
digt dem Moment des Werdens und 
Entstehens wie kaum eine andere 
Gattung. Auch Niklaus Troxler, Grafi-
ker und Begründer des Jazzfestivals 
Willisau, ist dem Zauber des Neuan-
fangs verfallen. Im Vebikus ist derzeit 
ein kleiner Querschnitt seiner inter-
national gefeierten Plakatkunst zu se-
hen. Es ist ein Fest der Farben, For-
men und Techniken und ein Manifest 
für Troxlers Credo: «Ich wollte immer 
wieder ganz von vorn beginnen.»  
Am Mittwoch wurde die Ausstellung 
 eingeweiht, es waren ziemlich viele 
Künstlerinnen und Künstler da, und 
Troxler, ganz unkompliziert und be-
scheiden, nahm sich Zeit für Gesprä-
che und Selfies. (sst)

Vebikus Kunsthalle: Heute Freitag und morgen 
Samstag, 18 bis 20 Uhr sowie während der Konzert-
pausen, Eintritt frei. 

Troxler-Schau im Vebikus: Plakatkunst 
aus fünf Jahrzehnten.  BILD SANDRO STOLL

Das Quartett über-
raschte immer 
 wieder durch eine 
ungewöhnliche 
Klangwirkung.  
BILD ROBERTA FELE
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Kadetten starten zur Halbfinalserie
Im Playoff-Halbfinal heisst der Gegner 
der Kadetten ab heute GC Amicitia  
Zürich, der unerwartete Cupsieger. / 27

Unfälle in den Reben vermeiden
Dominik Gasser von der Rebbau-
genossenschaft Hallau/Oberhallau gibt 
Tipps für Ausflügler. / SH Bauer

Auftakt zum Schaffhauser Jazzfestival
Das Duo «Lady Lada» (Lada Obradovic) und David Tixier hat gestern einen atmosphärisch dichten Abend in der Kammgarn eröffnet.  

Für eine handfeste Überraschung sorgte aber das ebenso nachdenklich gestimmte zweite Duo des Abends. BILD ROBERTA FELE / 17

Die Promotion gilt bei Neuabschluss eines Mobile Abo. Der Rabatt gilt während der ersten 12 Vertragsmonate und wird in Form einer monatlichen Gutschrift
gegen die Abogebühr verrechnet. Nach Ablauf der Rabattzeit gilt der reguläre Preis des jeweiligen Abo. Gültig bis 30.09.2022. Mindestvertragsdauer 24 Monate.

Unsere Mobile
Abos können
jetzt noch mehr

Mobile Abos ab
9.90/Mt. 5G

bei jedem Abo

verfügbar

Mehr Daten. Mehr Speed. Mehr Länder.

A1524185

Pdf schon abgelegt

Anzeige
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HEROINABGABE

Die HeGeBe gibt  
es auch nach  
20 Jahren noch

SCHAFFHAUSEN. Süchtige, die sich in 
der Öffentlichkeit ungeniert einen 
Schuss Heroin setzen – das ist heute 
undenkbar. In den 90er-Jahren wa-
ren sie aber omnipräsent, nicht nur in 
Zürich, sondern auch in Scha"au-
sen. Die Thematik war in jenen Jah-
ren politisch hochbrisant. Was sollte 
man mit den vielen Süchtigen ma-
chen? Im Zuge der Vier-Säulen-Politik 
des Bundes etablierte sich auch  
die kontrollierte Heroinabgabe an 
Schwerstsüchtige. In Scha"ausen 
feiert die Heroingestützte Behand-
lung in diesen Tagen ihr 20-Jahr-Ju-
biläum. Zeit, ihre Arbeit aus verschie-
denen Perspektiven zu beleuchten. 
Eines steht dabei fest: Süchtige gibt  
es immer noch, auch wenn sie nicht 
mehr sichtbar sind. (rli)  / 17

EHEMALIGER BOTSCHAFTER

Die heikle Mission 
des Ex-Botschafters 
in Russland

BERN/MOSKAU. Pierre Helg war ein 
Schweizer Spitzendiplomat. Nach 
Einsätzen bei der UNO, in Bern und in 
Libyen übernahm er 2011 den Posten 
als Botschafter in Moskau. Noch be-
vor sein Arbeitsverhältnis beim Eid-
genössischen Departement für aus-
wärtige Angelegenheiten offiziell en-
dete, bereitete Helg aber schon seine 
Zukunft in der Privatwirtschaft vor. 
Seine Firma Quorus wurde 2016 ge-
gründet. Sie bietet Beratung an für 
Unternehmen oder Personen, die sich 
zwischen Russland und der Schweiz 
bewegen. Früher auch von der offi-
ziellen Schweiz unterstützt, tritt das 
Forum im Moment nicht in Erschei-
nung. Die Website ist verschwunden, 
weil die involvierten Personen An-
feindungen befürchten. (chm) / 2

gsaat isch gsaat

«Das Museum wird 
sich sozusagen selbst 
ausstellen.»
Thomas Maag
Der Präsident der Stiftung Museum Beringen  
über das Konzept des geplanten 
Ortsmuseums.  / 23

 «Das ist nicht wahr  
und ein aus der Luft  
gegriffener Vorwurf.»
Ueli Böhni
Der Steiner Stadtrat wehrt sich gegen neue 
Kritik im Zusammenhang mit dem geplanten 
Pumptrack auf dem Fridau-Areal.  / 24

Abstimmungsempfehlung 
Eidgenössische Vorlagen

Frontex-Beitrag Ja
Transplantationsgesetz Nein
Filmgesetz Nein

Kantonale Vorlagen
Energie- und Klimafonds Ja
Corona-Solidaritätsbeitrag Nein

Fast 6000 Tickets für den Knüller 
FCS gegen FC Aarau verkauft
Am Samstag steigt in der Wefox-Arena das Spiel des Jahres für den FCS.

Daniel F. Koch

SCHAFFHAUSEN. Gibt es am Samstag in 
der Challenge League bereits eine Vor-
entscheidung über den Direktaufstieg 
in der Challenge League? Es stehen sich 
gegenüber der Leader FC Scha"ausen  
(62 Punkte, Torverhältnis +24) und der 
punktgleiche Zweite FC Aarau (62/+20). 
Eine Partie von weitreichender Bedeu-
tung. Mit einem Sieg hätte beispiels-
weise der Gastgeber Scha"ausen die 
Riesenchance, nach 2004 erneut in die 
höchste Liga aufzusteigen. Der FCS 
hätte dann drei Punkte Vorsprung und 
ein gutes Torverhältnis. Gleichwohl 
stoppt Cheftrainer Martin Andermatt 
derartige Überlegungen. «Bescheiden 
bleiben, hart arbeiten, den Fokus im-

mer auf das nächste Spiel richten», sagt 
der Trainer-Routinier, der schon meh-
rere Klubs in eine höhere Liga geführt 
hat. Sein Trainerpartner Hakan Yakin 
sieht den Aufschwung des Klubs da-
rin, dass die Spieler eine Entwicklung 
durchgemacht haben. «Selbstbewusst 
und charakterstark» sind dafür die 
Schlagworte. Sportchef Bernt Haas 
arbeitet im Hintergrund bereits daran, 
für die neue Spielzeit ein schlagkräfti-
ges Kader zusammenzustellen. Bei der 
aktuellen Ausgangslage ist er gezwun-
gen, zweigleisig zu planen.

Run auf die Tickets
Bei allen Spekulationen, wer jetzt wa-

rum die besseren Aufstiegschancen hat 
oder den Barrage-Platz erkämpfen wird, 

ist das Fussballpublikum fasziniert von  
der Ausgangslage. Wie der Klub gestern 
mitgeteilt hat,  sind bereits  5760 Tickets 
(inklusive Saisonkarten) verkauft. Circa 
1300 davon gingen an die Gäste aus Aa-
rau. Damit ist die Wefox-Arena drei Tage 
vor dem Spiel schon sehr gut gefüllt. 
Rund 2500 Tickets sind noch erhältlich. 
Nicht wenige Interessierte glauben so-
gar, dass das neue Scha"auser Stadion 
im Herblingertal ausverkauft sein wird. 
Dann wären 8222 Zuschauerinen und 
Zuschauer Zeuge eines weiteren Mat-
ches in der einst so verpönten Challenge 
League. Die Polizei wird den Stadion-
Aussenbereich mit Videos überwachen. 
Gleichwohl soll die Freude an einem 
aussergewöhnlichen Fussballspiel im 
Vordergrund stehen.  / 25
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Internationaler Tag der Pflege
Der anhaltende Fachkräftemangel  
in der Pflege sorgt immer wieder für  
gravierende Qualitätsdefizite. / 20

Polymetrischer Groove und Aktionskunst: 
Ein Abend der Duette am Jazzfestival 
Der Auftakt der 33. Ausgabe des Schaffhauser Jazzfestivals gehörte einer Stardrummerin und einem Grand Seigneur der Jazz-Szene.

Mark Liebenberg

Ein ganz «normales» Jazzfestival ist ges-
tern in der Kammgarn eröffnet worden, 
nach der gestreamten Ausgabe 2020 und 
der hybriden Umsetzung 2021 ist es eines 
ganz ohne Einschränkungen und mit vol-
lem Saal. Nicht der grosse Knalleffekt, son-
dern die leisen, nachdenklichen Töne ha-
ben in den ersten beiden Acts dominiert. 

Das Duo ist mithin die intimste Form der 
musikalischen Konversation. Zwei aller-
dings sehr unterschiedliche Duette bilde-
ten gestern den Auftakt zum viertägigen 
Jazzfestival. In der Jazzwelt seit Jahren ein 
Begriff ist das Duo Lada Obradovic (dr) und 
David Tixier (p). Die aus Kroatien stam-
mende Mitdreissigerin mit den Dreadlocks 
hat den französischen Pianomann in Bern 
während der Ausbildung kennengelernt. 
«Lady Lada», wie sie sich nennt, ist Insi-
dern überdies bekannt aus der Netflix-Kri-
miserie «The Eddy», die im Jazzmilieu 
spielt. Mit Tixier reist sie schon seit einigen 
Jahren durch die einschlägigen europäi-
schen Jazzklubs und zusammen haben die 
beiden auch den einen oder anderen Preis 
eingeheimst. 

Sorgfältig durchkomponiert
Ein Musizieren im Duo, das sich durch-

aus angenehm anzuhörender Harmonien 
bedient und trotzdem hochkomplexe 
Strukturen aufweist, sie fortlaufend auf-
bricht, verändert und in neue Zustände 
überführt – das ist Obradovic/Tixier in 
Kürze zusammengefasst. Für den Auf-
tritt am Jazzfestival haben sie fünf sorgfäl-
tig durchkomponierte Nummern mitge-
bracht. Jede mit einem aussermusikali-
schen Narrativ, ja, es ist recht eigentlich ein 
Storytelling, welches dieses Duo auf der 
Kammgarnbühne vorführt, dem Zufall 
oder der freien Improvisation ist hier wenig 
überlassen. 

Dazu gehören gesampelte Klänge und 
Effekte wie Regenwetter, dumpfes Grollen,  
Grillengezirpe, ein Automotor, die alle-
samt atmosphärische Dichte erzeugen sol-
len. Der komplexe, polymetrische Groove 
entfaltet durchaus seine Sogwirkung. 
«Eigen, spannend», wie Festivalgründer 

Urs Röllin in der Anmoderation ankün-
digte, ist das allemal. Und fast ein wenig 
wird man den Eindruck nicht los, dass es 
die verschiedene perkussive Instrumente 
bedienende Musikerin ist, die ihren Part-
ner an Piano und Synthesizern auf Händen 
trägt. Beide sind sie äusserst versiert, je-
doch wartet man bis zum dritten Stück, um 
in den Genuss von so etwas wie einem Solo 
der Drummerin zu kommen. Und dieses 
fällt dann fast eher zart, sensibel aus – 
keine Kraftmeierei, keine Show. Schön. 

Mit vorwiegend nachdenklichen, atmo-
sphärisch dichten Klangfeldern ging es zu-

mindest musikalisch weiter. Manuel Trol-
ler ist dieses Einmannorchester an den Sai-
ten einer Elektrogitarre, das die folgende 
Dreiviertelstunde ein ganzes Panoptikum 
an Nachdenklichkeit erklingen lässt. Ein 
meditativer Grundton herrscht hier vor. 

Ein Grundton, der eine Art Stimmung 
schafft für einen audiovisuellen Dialog, der 
so ziemlich einzigartig gewesen sein 
dürfte. Denn Trollers Duopartner ist kei-
ner, der selber Musik macht – sondern auf 
ganz andere Weise schöpferisch auf der 
Kammgarnbühne improvisiert. Niklaus 
Troxler heisst der, er ist 74 Jahre alt und 

Plakatkünstler, Gründer des legendären, 
neben Scha"ausen anderen wichtigen 
Festivals für zeitgenössischen Jazz in der 
Schweiz – demjenigen von Willisau. Er hat 
auch das Plakat des diesjährigen Festivals 
kreiert. 

Während also Troller sich selber und das 
Publikum in seine hypnotischen Klang-
welten hineinzieht, klebt Troxler mit farbi-
gen Klebebändern rätselhafte Muster auf 
eine Leinwand. Erst gegen Ende der etwa 
halbstündigen Performance wird das Wort 
sichtbar, das als klares Statement in unse-
rer Zeit gelten mag: «PEACE». 

Heute Donnerstag  
am Jazzfestival

Kammgarn
!  20.15 Uhr  
Humair-Blaser-Känzig
!  21.15 Uhr  
Florian Favre «Idantitâ»
!  22.00 Uhr  
Gauthier Toux For a 
Word

Stein am Rhein
!  17.00 Uhr  
Klangwanderung mit 
Andres Bosshard

Jazzfestival online 
www.jazzfestival.ch

Niklaus Troxler klebt,  
Manuel Troller improvisiert: 
Im Duett entsteht eine  
Friedensbotschaft als  
Kommentar auf unsere Zeit.  
 BILD ROBERTA FELE

Joscha Schraff Grooviger Gruss aus der Jazz-Küche
Der Appetit komme beim Essen, sagen die Franzosen. Beim Jazz ist es nicht anders: 
Nichts macht mehr Lust auf gute Musik als gute Musik. Pianist Joscha Schraff ist  
dieses Jahr für die Appetizer zuständig. Gestern groovte er sich mit Thomas Silvestri 
und Bassist Jean-Pierre Dix durch ein abwechslungsreiches und mit viel Spielfreude 
gewürztes Vorspeisenmenu. Heute um 17 Uhr wird er mit Saxofonist Niculin Janett in 
der Altstadt erwartet.  BILD ROBERTA FELE

Tobias Bolli

STEIN AM RHEIN. Wir brauchen kein Solo 
von John Coltrane, um einen einzigarti-
gen Glücksmoment zu erleben. Auch ein 
leise plätschernder Brunnen kann ent-
zücken – wenn wir ihn nur wahrneh-
men. Auf das Gemurmel der Touristen 
zu lauschen, auf das Klirren zweier Bier-
gläser oder auf das gerade vorbeifah-
rende Velo, dazu ermunterte am Mitt-
woch der bekannte Schweizer Musik-
künstler Andres Bosshard. 

Langsam spazierte er mit fünfzehn 
hörwilligen Personen durch die Steiner 
Altstadt. Vor dem Rathaus machte er 
auf das Plaudern der Menschen auf-
merksam, jenem anhaltenden «Mur-
melstrom», mit dem sich die eigene 
Klangwelt bereichern lässt. Wer sich die 
Hintergrundgeräusche in den Vorder-
grund des Bewusstseins holen wollte, 
konnte sich mit zwei Strassenkegeln  
behelfen. An die Ohren gehalten, ver-
stärkten sie die Höreindrücke – und er-

regten in der Umgebung nicht wenig 
Aufmerksamkeit. «Die Architektur ist 
Partitur», war Bosshard überzeugt. Je-
der Boden stelle eine Schallplatte dar 
und jeder, der darauf läuft, eine Nadel, 
die sich darauf absenke. Um das Musik-
stück zu hören, müsse man langsam ge-

hen, am besten über Kopfsteinpflaster.   
«Wenn wir unsere Schritte nicht hören, 
dann wissen wir nicht, wo wir sind», 
sagte Bosshard. Immer wieder setzte 
der Künstler einen dritten Kegel ab und 
markierte damit einen «Glückspunkt». 
Dort verharrend und die Ohren spit-
zend, liess sich etwa ein von zwei Brun-
nen aufgeführtes Duett hören. Oder – 
bei der Schiffländi – die wundersame 
Mischung zwischen Rheinrauschen 
und dem Geplauder der Restaurant-
besucher. 

Wenig schätzte der Künstler dagegen 
einen Ventilator in einem Seitengäss-
chen. Dieser monopolisierte die Klang-
umgebung für sich und liess das Ra-
scheln eines nahen Ahornbaumes kaum 
mehr hören. «Es wäre schön, wenn wir 
den Ventilator etwas leiser stellen könn-
ten», kommentierte Bosshard. Die kos-
tenlosen Hörspaziergänge finden bis 
und mit am Samstag noch jeden Tag ab 
17 Uhr statt. Besammlungspunkt ist das 
Bürgerasyl in Stein am Rhein. 

Schläft ein Lied in allen Dingen
Im Rahmen eines Klangspaziergangs machte Andres Bosshard auf die ungehörten Symphonien 
unseres Alltags aufmerksam. Unter jedem Baum, in jeder Gasse klingen ihre Töne.

Andres Bosshard verhalf zu unverho!ten 
Glücksmomenten. BILD TOBIAS BOLLI
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«Kunst und Kultur für den Frieden»
Mit einem Benefizkonzert sammelte  
der Lions Club Schaffhausen Geld für 
die Ukraine. / 16

Der Jazz kommt nach Stein am Rhein
Am Sonntag machte das 33. Jazzfestival seinen Auftakt in Stein am Rhein. Das Publikum konnte sich an fünf verschiedenen Orten einen 
Höreindruck verschaffen oder etwas länger verweilen. Das Programm war wild: Es keuchten, es plärrten die Saxofone. Und nicht nur diese.  

Tobias Bolli

STEIN AM RHEIN. Der Jazz war einfach da – so 
selbstverständlich wie die auf dem Rhein 
gleitenden Schiffe oder die schmuck bemal-
ten Häuserfassaden der Altstadt. Bereits von 
der Rheinbrücke aus hörte man die Drums, 
die sich als Klanghintergrund natürlich in 
das Stadtleben einfügten, als würde das 
Jazzfestival seit jeher in Stein am Rhein sei-
nen Auftakt haben. Spazierte man durch 
die Altstadt, war es fast unmöglich, nicht 
hie und da – sei es an der Schiffländi beim 
Kloster oder Fronhof – vorbeigehend ein 
wenig Musik mitzunehmen. Und hielt man 
sich nur vor dem Rathaus auf, hörte man 
dort immerhin das engagierte Spiel der 
Stadtmusik Stein am Rhein. 

Das Konzept des 33. Jazzfestivals zielte 
am Sonntag bewusst darauf ab, Musik  zu 
den Leuten zu tragen und sie ihnen mög-
lichst niederschwellig anzubieten. Wer 
mochte, konnte sich mit einem musikali-
schen Snack zufriedengeben und sich nach 
fünf Minuten wieder aus dem locker zu-
sammengewürfelten Publikum lösen. Mit 
einer Ausnahme gab es am Nachmittag 
keine Barrieren, welche ein Hinzu- oder 
Abströmen verhindert hätten. Jeder kam 
und ging, wie er wollte. 

An der Schiffländi spielte Nicole Johännt-
gen Henry einen traditionellen New Orleans 
Jazz, der im Gegensatz zu anderen Darbie-
tungen nicht dazu aufforderte, alte Hörge-
wohnheiten über Bord zu werfen. Hier 
durfte jeder Halt machen, man wurde nicht 
überrascht, konnte mit dem gefälligen 
Sound aber auch nicht fehlgehen. Gemüt-
lich klang die Musik, tief brummelnd, wenn 
sich das Sousaphone hervortat, mitunter 
auch gedämpft und bisweilen melancho-
lisch, so schaffte es das locker aufspielende 
Trio immer wieder, vorbeiströmende Pas-
santen aufzuhalten und bei sich verweilen 
zu lassen. 

Musikalischer Flipperkasten
Im Kloster Sankt Georgen spielte sich, 

vielleicht bewusst etwas abgegrenzt, ein 
wilder Freejazz ab. Wobei dieser so frei 
nicht eigentlich war. Das Quartett Lienert/
Amberg/Arnold/Hänni hatte einen selbst 
gebauten Flipperkasten mitgebracht, den 
das Publikum nach Lust und Laune be-
dienen konnte. Spickte die Kugel gegen be-
stimmte (schwierig zu treffende) Ziele, 
mussten die Musiker ihr Spiel schlagartig 
anpassen und zum Beispiel ein Duo oder 
einen Loop spielen. Oder aber sie wurden 
gezwungen, von den Noten abzulesen. 

Schlenderte man zurück in Richtung des 
Rathausplatzes, hatte man beim Bürger-
asyl Gelegenheit, einer noch verrückteren 
Darbietung beizuwohnen. Diese hatte mit 
Jazz nicht viel am Hut, selbst nicht mit 
einem alle Definitionen überdehnenden 
Jazz. Im Keller angekommen, hiess es 
 sogleich Lichterlöschen. Im Dunkeln ver-
nahm man die schmerz- und grauenvoll 
verzerrte Stimme von Kornelia Bruggmann. 
Mit nacktem Oberkörper stand sie im 
Schummerlicht und wurde von elektroni-
schen Tönen begleitet. War es eine Geburt 
oder ein lang gezogener Orgasmus, der hier 
simuliert wurde? Man wusste es nicht, er-
kannte gegen Ende aber einen Ausschnitt 
aus Schuberts Winterreise, der schauerlich 
und schön zugleich wirkte. 

Ein Höhepunkt war die Musik des Duos 
Flückiger-Räss, welches die Grenzen der 
Volksmusik und des Jodels auslotete. 
Manchmal erinnerten die rhythmischen 
Stücke an Minnelieder, manchmal an Folk-
lore, immer aber enthielten sie eine exoti-
sche Zutat, die sie interessant machten. 
Obschon Nadja Räss, die erste Jodel-Do-
zentin der Welt, selten Worte gebrauchte, 
schien sie eine spannende Geschichte zu 
erzählen, die auch von ihrer ausdrucks-
starken Mimik profitierte. Nicht zuletzt 
interpretierte der Grunge-Jazzer Roman 
Nowka zusammen mit Bassist Simon Ger-
ber und Drumer Lionel Friedli Stücke von 
Mani Matter, die, derart feurig vorgetragen, 
auch ohne den Text des genialen Volkspoe-
ten bestehen konnten. Es war kein Zufall, 
dass die Leute vor den drei Musikern oft 
längere Zeit sitzen blieben. 

Um halb fünf war in der Klostertrotte 
 bemerkenswerte Improvisationskunst zu 
hören: musikalische sowie auch gestalteri-
sche. Der international bekannte Grafiker  
Niklaus Troxler, der das Plakat für das 
Jazzfestival gestaltet hat, brachte auf einer 
Leinwand bunte Klebstreifen an. Er schien 
sich damit in Dialog mit zwei jungen Musi-
kern zu setzen, die statt dem Klang eher 
dem Geräusch huldigten. Die Adjektive 
müssen erst erfunden werden, um Sebas-
tian Strinnings und Lino Blöchlingers Mu-
sik zu beschrieben – nachgerade auszuhus-
ten schienen sie sich mit ihren Saxofonen, 
sie in keuchende und plärrende Lebewesen 
zu verwandeln. Seinen Abschluss fand der 
Auftakt im Bürgerasyl, wo der Scha#au-
ser Pianist Thomas Silvestri im Quintett 
Rock- und Popsongs aus Jazz-Sicht neu 
interpretierte. 

Bea Steinemann
Wir sind wiederkeh-
rende Besucherinnen 
des Jazzfestivals und 
beide sehr angetan 
vom Konzept. Es  
ist schön, dass Jazz 
nun auch ausserhalb 
von Scha!hausen 
stattfindet und hier  
in Stein am Rhein an 
gleich fünf verschie-
denen Orten gespielt 
wird. 

Carola Herz
Die Atmosphäre  
des Jazzfestivals ist 
einfach fantastisch! 
Und ich finde es eine 
super Idee, das Jazz-
festival hier in Stein 
am Rhein zu erö!nen. 
Bis jetzt hat mich  
vor allem die Jodlerin 
Nadja Räss beein-
druckt, obwohl ihre 
Musik wenig mit Jazz 
zu tun hat. 

Gisela Weber
Ich besuche das Jazz-
festival seit seinen 
Anfängen und bin 
sehr glücklich darüber, 
dass der Jazz nun 
nach Stein am Rhein 
gekommen ist. 
 Besonders gefällt mir 
die beeindruckende 
Bandbreite des 
 Programms. Es ist  
für fast jeden und 
jede etwas dabei. 

Johannes Bergmann
Wir sind zufällig hier 
vorbeigefahren und 
auf das Konzert an 
der Schi"ändi auf-
merksam geworden. 
Ich weiss ehrlich 
 gesagt noch nicht, 
was ich von dieser 
Musik halten soll und 
versuche, das nun 
rauszufinden. Eigent-
lich hören ich und wir 
eher andere Musik.

Claudia Eimer
Mir gefällt das dies-
jährige Format: Es  
ist  intim und familiär. 
 Obschon hier Welt-
stars auftreten, kann 
man mit ihnen reden 
und auch sonst in ent-
spannter Atmosphäre 
schöne Begegnungen 
haben. Das spiegelt 
sich auch auf den 
 zufriedenen Gesich-
tern des Publikums.

Auf Tuchfühlung mit den Stars – Publikum schätzt das volksnahe Konzept 

Jodlerin Nadja Räss und 
Markus Flückiger spielten  
in einer Hausecke , sodass  
eine familiäre, fast intime 
Atmosphäre entstand.   
BILD MIKE KESSLER

«Wir pflegen einen  
freien Umgang mit  
der  Volksmusik  
und  denken nicht in  
Schubladen.»
Nadja Räss 
Jodel-Dozentin

Windler-Stiftung 
zum Jazzfestival

Das Jazzfestival verdankt sich einer 
substanziellen Zuwendung der 
Windler-Stiftung. Wie viel Einfluss 
hatte die Stiftung auf die 
 Ausgestaltung des Programms?
Martin Furger: Es gehört zum Grund-
satz unserer Stiftung, dass wir kei-
nen Einfluss nehmen. Das Programm 
wurde zu 100 Prozent von den Orga-
nisatoren selbst bestimmt. Uns ge-
fällt der Ansatz, das Programm auf 
niederschwellige Weise näher zum 
Publikum zu bringen.  Jeder konnte 
beim Vorbeigehen ein Ohr voll Musik 
mitnehmen oder bei Gefallen etwas 
länger verweilen. Ausserdem über-
zeugt das Jazzfestival einmal mehr 
durch seine musikalische und künst-
lerische Vielfalt. Wir hoffen nun, dass 
auch andere Veranstalter auf uns 
aufmerksam werden und wir in Zu-
kunft noch mehr Projekte unterstüt-
zen können.

Schweben Ihnen bereits weitere 
 Förderprojekte vor?
Furger: Wir erarbeiten derzeit ein 
Förderkonzept für Stein am Rhein 
sowie für den ganzen Kanton. Wir 
wollen etablierte Anlässe wie das 
Jazzfestival weiter unterstützen. 
Aber auch Anlässe, die im Hinblick 
auf Zeit, Zielgruppe oder Inhalt eine 
Lücke füllen. 

Interview: Tobias Bolli

Martin Furger
Verwalter 
Windler-Stiftung 
 

Nachgefragt
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«Wach sein beim 
Hören, wenn …»
FORTSETZUNG VON SE ITE  1

 
… ist, kann man das auch schön fin-
den, wenn man empfänglich dafür 
ist», meint der Klangkünstler und 
formt mit zwei Pylonen einen 
Schalltrichter. «Der gepflästerte Rat-
hausplatz würde ganz anders tönen, 
wenn er asphaltiert wäre», bemerkt 
 jemand aus der Gruppe. 

Im Durchgang vom Asyl-Innen-
hof zur Obergass bleiben wir erneut 
stehen, lauschen dem Haus, das 
laut Bosshard in so vielen Dimen-
sionen mit uns redet. «Das ist Tai Yi 
vom Feinsten», schwärmt er und als 

Musiker und Forscher kann er erklä-
ren, wie die gebaute Umgebung 
unseren Klangraum verändert. Und 
dass auch wir diesen mitbestimmen 
können. Unterdessen sind wir vor 
dem Kloster St. Georgen beim «Rii-
törli» angelangt, wo wir die Klang-
qualität des Wasserrauschens wahr-
nehmen, auch die Geräusche auf 
der Rheinbrücke und die Schritte 
der Besucher im Kies. 

Dann an der Schifflände, wo 
sich die Geräusche komplett verän-
dert haben, klingt auch die Stimme 
von Andres Bosshard anderes als in 
den Gassen des Städtchens. Schnell 
finden wir Gefallen am Lärm, der 
uns sonst stören könnte, am Wohl-
klang, der ins Gleichgewicht kommt 
und die Umgebung verwandelt. Die 

Begegnung mit Andres Bosshard, 
dem besonderen Menschen mit wa-
chem Geist hat uns beigebracht, 
dass Hören gelernt sein will und da-
mit auch die Unterschiede, derer man 
sich sonst nicht so bewusst ist. 

Wenn man sich auf all die 
unterschiedlichen (Klang-)Geräu-
sche erst einmal einlässt, nimmt 
man die Umgebung in Zukunft völ-
lig anders wahr: als ein Hören, 
nicht nur ein Aufnehmen, als einen 
Klangraum, den auch wir mitbe-
stimmen können. 
Die Klangwanderungen mit Andres Boss-

hard findet von Mittwoch, 11. Mai, bis 

Samstag, 14. Mai, jeweils um 17 Uhr statt. 

(Der Eintritt ist frei, Dauer eine Stunde). 

Treffpunkt beim Bürger asyl (Oberstadt 3). 

Anmeldung unter: info@jassfestival.ch.

Ein einmaliges Duo: Die Jodel-Dozentin und Prix-Walo-Gewinnerin 
Nadja Räss und Örgeli-Virtuose Markus Flückiger in der Obergass. 

So viele Gäste wie beim Auftakt zum Schaffhauser Jazzfestival in Stein 
am Rhein hatte der Fronhofplatz schon lange nicht mehr. 

Andres Bosshard sucht im Bürger-
asyl nach Klangräumen.  Bild Sr.

Feurig vorgetragen: «Roman Nowak’s Hot 3» verzauberte Mani Matters 
Liedergut in eine neue, noch nie dagewesene Musik. Bilder Peter Spirig

Ein gelungener Auftakt
STEIN AM RHEIN Spannend bis 
zum Schluss war der Auftakt zum 
33. Schaffhauser Jazzfestival, der 
dank einer finanziellen Zuwen-
dung der Windler-Stiftung an fünf 
verschiedenen Orten im Städtli die 
Musik zu den Leuten trug. Junge 
und Ältere, Einheimische und Be-
sucher erfreuten sich an dem volks-
nahen Konzept, ein abwechslungs-

reiches Programm ohne Eintritt mit 
Jazz und improvisierter Musik in 
beinahe intimer Atmosphäre. So 
konnte jeder kommen und gehen, 
wie er wollte. Zufrieden zeigte sich 
auch Mitbegründer Urs Röllin über 
die vielen Besucher, die von den 
abwechslungsreichen Auftritten 
überrascht wurden und sich auf die 
Musik eingelassen hatten. (Sr.)

Interpretierten den Südstaaten-Jazz neu: Die Gruppe Nicole Johänntgen 
«Henry» spielte an der Schifflände auch zur Freude der Passagiere.

Auch die «Balzan Silvestri Choice», welche zum Abschluss im Innenhof 
des Bürgerasyls vor viel Publikum spielte, erhielt grossen Applaus.  
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Ein Spaziergang mit oder ohne Pylonen als Schalltrichter und Künstler Andres Bosshard (r.) im Städtli ist eine 
gute Gelegenheit, um die Klangkulisse des Ortes für einmal auf spezielle Art einzufangen. Bild Mark Schiesser

STEIN AM RHEIN Aufmerksam 
stehen wir da und lauschen, neh-
men den Klang der Rathausglocke 
und das Stimmengewirr wahr, 
 während rund um uns herum auf 
dem Rathausplatz Besucher des 
Städtchens an uns vorbeiziehen. 
Wir – eine Gruppe geladener Gäste 
– sind der Einladung gefolgt, das 

Städtchen  anlässlich des 33. Schaff-
hauser Jazzfestivals auf einem Hör-
spaziergang mit dem Zürcher 
Künstler Andres Bosshard zu er-
kunden. Auch uns auf ihn einzulas-
sen und seine Art, die Welt zu erle-
ben. «Seid wach beim Hören, wenn 
das Städtchen murmelt»,  erklärt er 
und fügt beiläufig hinzu, dass er 

diese Suche nach Klängen und Ge-
räuschen auch seinem verstorbe-
nen Freund, Komponisten und 
Sound designer Ernst Thoma aus 
Stein am Rhein widmet, mit dem er 
gemeinsam schon ähnliche Projekte 
realisiert hat. Also hören wir ge-
nauer hin und nehmen im Stim-
mengewirr von Menschen auch 
Kindergeschrei, Tierlaute oder das 
Gedröhne eines Flugzeuges am 
Himmel als Klangerlebnis wahr. 
«Wenn man aufmerksam genug … 

«Wach sein beim Hören, wenn 
das Städtchen murmelt …»
Der Klangkünstler Andres Bosshard lädt während des 
Schaffhauser Jazzfestivals ein, mit ihm zusammen den 
«Sound of Stein am Rhein» zu entdecken. Mark Schiesser

FORTSETZUNG AUF  SE ITE  2

 STEHSATZ

Alles unter einen 
Hut bringen …

S chon die vergangenen zwei 
Wochenende haben gezeigt, 
es ist wieder, nach einer län-

geren Pause, einiges los in der Um-
gebung. Von Gaumenfreuden über 
Musik, Theater, Sport und vielem 
mehr. Ja, es darf wieder gefeiert und 
debatiert werden, und auch das 
freudige Gemeinschaftsgefühl, das 
wir in den letzten zwei Jahren ver-
misst  haben, scheint wieder da zu 
sein. Für mich persönlich und die 
Regionalzeitung heisst das aber 
auch, planen, einteilen, abwägen, 
abklären, denn es ist nicht immer 
leicht, alles unter einen Hut zu 
bringen, überall dabei zu sein oder 
es allen recht zu machen. Ich bin 
aber weiterhin bestrebt, Sie, liebe 
Leserinnen und Leser, über mög-
lichst viele Anlässe, Veranstaltun-
gen und Wichtiges und auf dem 
Laufenden zu halten. Versprochen!

Mark Schiesser Redaktion

A N Z E I G E
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Sache ... Sächeli Von Pflegerobotern, Fussgängerstreifen, Wikipedia-Einträgen und einem Schriftzug
Expertinnen und Experten aus der 
 Region Scha!ausen schaffen es nicht 
allzu oft in die ganz grossen natio-
nalen Zeitungen. Am Sonntag war es 
wieder so weit. Die aus Uhwiesen 
stammende Linguistin Andrea Knoepfli 
gab der «SonntagsZeitung» ein Inter-
view über die menschliche Kommuni-
kation mit Pflegerobotern, die auch  
in hiesigen Alters- und Pflegeheimen 
teilweise bereits zum Einsatz kommen. 
Zwar prognostiziert Knoepfli, dass  
es noch Jahre oder Jahrzehnte dauern 
dürfte, bis die Pflege der eigenen 
Grossmutter gänzlich Pflegerobotern 
anvertraut werden könne. Aber schon 
heute zeige sich: «Ein Roboter hat  
viel mehr Zeit als ein Mensch. Es gibt 
Studien, wonach sich der psychische 
Zustand von Pflegepatientinnen  
und -patienten deshalb dank der 
 Maschine deutlich verbessert.» (dmu)

Nanu, ist das ein neues Kunstwerk, 
mögen sich manche Spaziergänger 
am Neujahrssonntag gefragt 

 haben,als sie über den freien Platz 
Richtung Unterstadt schlenderten.  
Da hing, einsam und allein, ein 
 «kleines Schwarzes» an einem Haken 
vor dem Fenster und zog die Auf-
merksamkeit der Passanten auf sich. 
Doch künstlerische Ambitionen 
schliessen wir mal aus. Wahrschein-
lich hat einfach jemand seine Klei-
dung nach der Silvesterparty gelüftet 
und dafür einen etwas exponierten 
Platz gewählt. (efr)

Ohne Zweifel spielt der Schulweg  
eine prägende Rolle für die Entwick-
lung der Kinder. Doch beim Fuss- 
gängerstreifen über die Hochstrasse 
bei der Adlerunterführung in Schaff-
hausen schaffen es die wenigsten 
Kinder auf Anhieb, die Strasse zu 
überqueren. Das Schaltintervall  
ist aber nicht nur für Kinder,  

sondern auch für ältere Menschen 
viel zu kurz, und Abhilfe tut hier drin-
gend not. (jwü) 

Das Schweizer Recherche-Team  
Reflekt hat im Dezember publik 
 gemacht, dass Politikerinnen und 
Politiker ihre Wikipedia-Einträge 
 mithilfe von professionellen Kom-
munikationsagenturen zu beein-
flussen versuchen. Da lag für uns  
die Frage nahe, ob das möglicher-
weise auch bei den Scha!hauser 
 Parlamentariern und der einen Parla-
mentarierin in Bundesbern der Fall ist. 
Ein kurzer Check der Wikipedia- 
Einträge von Martina Munz, Thomas 
Hurter, Hannes Germann und 
 Thomas Minder zeigt aber: Mager  
ist nur der Vorname des Inhalts.  
In den Einträgen steht so wenig, dass 
man sich die Schönfärbung – so es 

denn etwas zu verbergen gäbe – 
 sparen kann. (dmu)

Das ist sie nun: die neue Beschriftung 
des Stadttheaters. Wir erinnern uns, 
wie wir im letzten Sommer Zeuge 
 wurden, wie Schriftmuster geprüft 
wurden, um die fast unleserliche alte 
Beschriftung zu modernisieren und 
sichtbarer zu machen. Nun also ist 
das Werk gediehen. (Wü.)

Mit verhaltenem Optimismus in die Zukunft
Vom 11. bis zum 14. Mai 2022 findet das 33. Schaffhauser Jazzfestival statt. Kürzlich wurde die Leistungsvereinbarung mit dem  
Regierungsrat und dem Stadtrat erneuert. Das freut Organisator Urs Röllin, und gleichwohl sagt er: «Wir sind noch nicht am Ziel angelangt.»

Alfred Wüger

SCHAFFHAUSEN. Die gute Nachricht zuerst: 
In einer Medienmitteilung der Staats-
kanzlei heisst es, dass die Leistungsverein-
barung des Scha!auser Regierungsrates 
und des Stadtrates Scha!ausen mit dem 
Scha!auser Jazzfestival erneuert worden 
ist. Sie gilt von 2022 bis 2024. Weiter heisst 
es: «Der jährliche Beitrag des Kantons 
bleibt unverändert bei 107 000 Franken. 
Der städtische Beitrag erhöht sich auf 
50 000 Franken.» Bei der Erhöhung des 
städtischen Beitrags handelt es sich um 
eine Verdoppelung des bisherigen Beitrags 
(die «Scha!auser Nachrichten» berich-
teten). 

In der neuen Leistungsvereinbarung ist 
ausserdem festgeschrieben, dass der Kan-
ton künftig einen Beitrag von 25 000 Fran-
ken an das Street-Jazz-Festival leistet,  
das neu alle zwei Jahre stattfindet. Dieser 
Beitrag soll erstmals im Jahr 2023 ausge-
zahlt werden. Ausserdem wird das corona-
bedingt in Gang gekommene Transforma-
tionsprojekt mit dem Zweck, das digitale 
Übertragungsangebot – Stichwort Strea-
ming – während des Festivals zu gewähr-
leisten, ab dem Jahre 2023 mit einem jähr-
lichen Beitrag von 25 000 Franken unter-
stützt werden.

Digital in die Welt hinausstrahlen
Urs Röllin, mit Hausi Naef vor über  

30 Jahren Co-Gründer des Scha!auser 
Jazzfestivals, sagte auf die Frage, ob er da-
mit zufrieden sei: «Ja. Ich sehe, dass man 
etwas probiert. Stadt und Kanton haben 
das Problem erkannt. Aber am Ziel sind wir 
noch nicht. Ich kann noch immer keinen 
Nachfolger anstellen zu einem vernünfti-
gen Lohn, wie er etwa beim ‹Stars in Town› 
möglich ist.» 

Die Entscheidung, die Leistungsverein-
barung zu erneuern, basiere im Übrigen 
auf einer Studie, die Stadt und Kanton als 
internes Arbeits- und Entscheidfindungs-
instrument vor einiger Zeit in Auftrag 
 gegeben haben. 

Wichtig, so Röllin, sei gemäss dieser 
Studie alles, was dem Scha!auser Jazz-
festival zu mehr Aufmerksamkeit verhelfe 
im Sinne von «Raus aus der Nische, rein in 
die breite Wahrnehmung». Dazu würden 
eben das Street-Jazz-Festival – es wird 
vom jungen Pianisten Joscha Schraff ku-
ratiert – gehören, aber auch die elektro-
nischen Übertragungen. «Unser Budget 
reicht zurzeit nicht aus, um Inserate zu 
schalten», so Röllin, der sich zum Beispiel 
im Luzerner Bahnhof eine grosse digitale 
Anzeige vorstellen könnte, die auf das 
Scha!auser Jazzfestival aufmerksam 
macht.

Das Transformationsprojekt sei im 
Jahre 2020 zum ersten Mal von Bund und 
Kanton unterstützt worden – auch das 
«Stars in Town» konnte davon profitieren 

– und sei eine gute Sache, und zwar ganz 
im Sinne des Kantons, der auf Modernität 
setze. Das Transformationsprojekt leiste 
genau die gewünschte Ausweitung der 
Aufmerksamkeit, sei sehr modern und 
zeitgemäss und bringe ausserdem viel 
 zusätzliche Promotion für das Festival 
und für die ganze Region Scha!ausen. 
«Die 25 000 Franken, die wir dafür be-
kommen», so Urs Röllin, «ermöglichen 
uns die digitale Dokumentation in Bild 
und Ton. Darüber hinaus erreichen wir 
Spezialisten in der ganzen Welt, die den 
Schweizer Jazz verfolgen.» Natürlich spre-
che das alles kein Mainstreampublikum 
an, so Röllin, dafür aber Musikerinnen 
und Musiker sowie Journalisten, die das 
interessant finden. Im Übrigen, so Röllin 

weiter, seien die Gelder ja noch nicht 
 gesprochen worden. Sie würden auf An-
trag des Kantons ins Budget kommen. 
Aber der politische Prozess sei ein steini-
ger Weg. So habe es bereits einen SVP-An-
trag gegeben, beim Kanton die 25 000 
Franken wieder einzusparen, um die der 
Beitrag der Stadt unlängst erhöht worden 
war.

Trotzdem blickt Urs Röllin verhalten op-
timistisch in die Zukunft. Auf die Frage, 
warum er nicht einfach selber die Reiss-
leine ziehe, sagt er: «Das hätte ich schon 
längst tun können. Aber als Scha!auser 
bin ich stolz darauf, dass das Jazzfestival  
in Scha!ausen stattfinden kann. Das ist 
wichtig für die ganze Szene, die dieser 
Plattform und der Werkschau bedarf. Es 

wäre schade, wenn das an meiner Person 
hängenbliebe und mit meinem Rücktritt 
 irgendwann untergehen würde. Das wäre 
ein Verlust.» 

Samuel Leipold folgt auf Urs Vögeli
Neu im Vorstand sitzt als Nachfolger von 

Urs Vögeli jetzt Samuel Leipold, 1988 in 
Glarus geboren, Gitarrist und in Luzern 
wohnhaft. «Samuel Leipold arbeitet beim 
Programm mit, verfasst Pressetexte, kom-
muniziert mit den Künstlern», so Röllin. 
«Das geigt super.»

Das nächste Scha!auser Jazzfestival, es 
ist das 34., findet vom 11. bis zum 14. Mai 
2022 statt. Und der Kampf für das Weiter-
bestehen des Scha!auser Jazzfestivals 
geht auf der politischen Ebene weiter.

Der Weg des Scha!hauser Jazzfestivals in die Zukunft kann verhalten optimistisch angetreten werden. Die politischen Prozesse benötigen viel Geduld.  BILD MELANIE DUCHENE

«Stadt und  
Kanton haben 
das Problem  
erkannt.»
Urs Röllin 
Co-Gründer des  
Scha!hauser Jazzfestivals


